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  Die Autorin


  Peggy Axmann, 1987 in Borna geboren, entdeckte schon früh das Interesse am fantasievollem Schreiben. Bereits als Kind dachte sie sich Geschichten zu verschiedenen Bildern aus Zeichenbüchern aus und brachte diese zu Papier.


  Mit wachsendem Alter wurde diese Spielerei zum festen Hobby, Gedichte und Kurzgeschichten folgten.


  Im Jahr 2008 folgte eine erste Veröffentlichung ihres Gedichtes "Die Rose" in der Literareon Lyrik-Bibliothek.


  Danach beschäftigte sie sich zunehmens mit größeren Projekten, ihrer Trilogie "Die vier Elemente".


  Motto:


  Es kommt nicht darauf an, möglichst viele Worte zu finden. Das einzig Wichtige ist, sie so zu wählen, dass zwischen den Zeilen das nötige Gefühl entsteht.


  Für Bärbel, Gabi und Inge


  - eure Kraft, euer Mut, eure Liebe: mein Gewin.


  Eins


  Der Schnee lag in einer makellos weißen Decke auf der kleinen Ebene. Die Bäume des angrenzenden Waldes verschmolzen nahezu mit dem blassblauen Himmel. Die Kolonnen der Krähen, die in den kahlen, frostbesetzten Kronengeästen lauerten, zeichneten sich schwarz ab. Sie kamen jeden Winter – klug genug um zu wissen, dass sie hier Futter fanden, das sie gut durch die kalte Jahreszeit brachte.


  Damals, als sie die ersten Winter im Heim verbrachte, hatten die schwarzen Vögel ihr Angst eingejagt. Wie sie dahockten, die glänzenden Leiber aneinandergedrückt. Eine bedrohliche Masse dunklen Gefieders. Die Äste wurden so stark gekrümmt, dass manche unter Knirschen und Knacken abbrachen.


  Heute beobachtete sie amüsiert, wie einzelne Tiere, die keinen Platz auf den höheren Logenplätzen ergattern konnten, krächzend in den Himmel aufstiegen.


  Lilly hielt ihre heiße Tasse Tee mit beiden Händen umschlossen. Das Getränk verströmte einen angenehmen Duft aus Kräutern und Honig.


  »Man fragt sich, wer eigentlich die Erwachsenen sind in diesem Spiel, oder?«


  Mary war beim Betreten der kleinen Veranda so leise gewesen, dass Lilian sie beinahe überhört hätte. Nur der knirschende Schnee unter ihren leichten Schritten hatte sie dennoch verraten.


  »Da sind Erwachsene dabei, bist du dir sicher?« Die beiden Frauen lächelten sich an.


  Mary war trotz ihres fortgeschrittenen Alters eine schöne Frau. Lockiges, silbergraues Haar umspielte ein Gesicht, welches nur beim Lächeln kleine Fältchen zeigte. Graugrüne Augen leuchteten aus einem rundlichen Gesicht hervor und strahlten Lebensweisheit aus.


  »Was ist los, mein Mädchen?«


  Die Frage kam so unerwartet, dass Lilly schwer schluckte. Diese Frau konnte man mit keinem Lachen der Welt über den Trübsinn im Inneren hinweg täuschen.


  Einer der Vögel krächzte laut auf. Die Wolfsjungen hatten ihn gefangen, um das Jagen und Töten zu üben.


  »Es ist ... nichts.«


  Mary erkundete jeden Winkel ihres Gesichtes, blieb an ihren Augen hängen. Blassblaue Spiegel ihrer Seele.


  Sie presste die vollen Lippen zusammen, wodurch sie etwas von ihrer satten, roten Farbe einbüßten.


  »Du weißt, wo ich bin, wenn du reden möchtest.«


  Mehr sagte die Ältere nicht, rieb sich die Hände zum Zeichen, dass sie fror und ging zurück ins Gebäude.


  Lilly stand da. Den Blick auf den Dampf fixiert, der noch immer aus ihrer Tasse stieg.


  Was hätte sie sagen sollen?


  Dass sie Heimweh hatte? Dass sie ihr Leben vermisste? Dieses alte Leben, in dem sie einfach nur Krankenschwester war. In dem sie glücklich gewesen war?


  Sie schüttelte den Kopf, als könne sie so die trüben Gedanken vertreiben und versuchte, ihre Gedanken wieder auf die im Schnee Spielenden zu richten.


  Der Vogel lebte noch immer und die beiden Kleinen rissen ihm wieder und wieder Federn heraus. Erst kauten sie darauf herum, nur um dann die nassen Überreste auf den weißen Grund fallen zu lassen. Leander stand etwas abseits, dies war nicht mehr sein Spiel. Er beobachtete genau wie sie, was die Wölfe taten. Eine Hand war in der Hosentasche vergraben, die andere hielt eine Zigarette.


  Als sein Blick den ihren traf, lächelte er so sanft, dass sich ihr Gemüt erhellte.


  Dieses Leben war nicht mehr das, welches sie sich selbst gewählt hatte. Doch es war ein Leben mit ihm. Er machte mit der Hand eine winkende Bewegung, die ihr bedeutete, dass sie nicht so allein herumstehen sollte.


  Lilly stellte die Tasse auf dem Terrassenboden ab und ging hinüber. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, der kühle Wind peitschte unangenehm in ihr Gesicht und färbte die blassen Wangen rot.


  Sie ging hinüber zu Leander, schnappte sich, ohne zu fragen, seine Zigarette und inhalierte den Rauch tief in ihre Lungen.


  Langsam ließ sie den Dunst in den Wintertag entweichen. Als sie die Zigarette erneut an ihre Lippen setzte, klatschte ein nasskalter Klumpen direkt in ihr Gesicht. Vor Schreck fiel die Zigarette zu Boden, wo sie sich sofort mit Nässe vollsog und erlosch.


  »Hey!«


  Der weiße Matsch lief in den Rollkragen ihres Pullovers. Sie merkte, wie die dicke Wolle langsam die Feuchtigkeit aufsaugte, die bereits an ihrem Büstenhalter angelangt war.


  »Das war Justiz, Kleines. Für Zigarettendiebstahl gibt es nun einmal harte Strafen. Sei froh, dass wir Winter haben, im Sommer hätte ich nasses Moos schmeißen müssen.«


  Er grinste so breit, dass seine Grübchen deutlich unter dem Dreitagebart sichtbar wurden.


  Als er die fliegende Schneekugel auf sich zukommen sah, duckte er sich blitzschnell nach unten und stieß seinen Oberkörper nach vorn.


  Lilly und Laz gingen gemeinsam zu Boden. Ihre Körper wirbelten Schneepartikel auf, die, Diamanten gleich, im Sonnenlicht funkelten.


  »Du zielst schlecht, Schatz.«


  Er küsste sie auf die Nasenspitze, die vor Kälte langsam rot wurde.


  »Ich weiß. Dafür bist du schlecht, was eine Rasur betrifft.«


  Er hob gespielt beleidigt eine Augenbraue, noch immer sein bübisches Lachen im Gesicht.


  »Ich dachte, du magst das.«


  Er kitzelte ihre Wangen mit seinen Bartstoppeln und sie begann, sich lachend unter ihm zu winden.


  Sie lachten, kugelten sich gemeinsam durch den Schnee. Neckten sich immer wieder wie kleine Kinder.


  Nasse Kälte landete in Laz’ Nacken. In Lillys Haar blieben zahlreiche Schneekristalle haften. Ihre Kleidung wurde klamm, während ihre Münder Kondenswölkchen in die kalte Luft entließen.


  Schwer atmend kamen sie zum Liegen.


  Doch niemand gönnte ihnen eine Verschnaufpause. Ohne Vorwarnung wurden sie von zwei kleinen, pelzigen Monstern attackiert, die auf ihnen herumsprangen, als seien ihre fleischigen Körper eigens dafür gemacht.


  Die kleinen Wölfe wollten mitmachen. Sie zerrten an Lilians Pulloverärmel, an Leanders Hosenbein, warteten in freudiger Erregung, dass etwas passieren möge.


  Laz formte einen Schneeball und warf ihn im hohen Bogen nach oben, die Kleinen reagierten sofort. Gemeinsam sprangen sie dem Wurfgeschoss entgegen, versuchten es zu schnappen, doch der Schnee zersprang in seine Einzelteile, als ihre Kiefer ihn halten wollten. Beide Menschen warfen wieder und wieder Geschosse in die Luft, die die Wölfe, egal wie sehr sie sich anstrengten, nicht fangen konnten.


  Völlig erschöpft mit weit herausgestreckten Zungen und hechelnd blieben sie nach einiger Zeit liegen und blickten müde drein.


  Lilly ging zu ihnen und strich sanft mit der klammen Hand über das nasse, strubbelige Fell.


  Die beiden Kleinen schlossen die Augen und hätte eine Stimme nicht ihre Namen gerufen, wären beide mit Sicherheit auf dem durchfrorenen Boden eingeschlafen.


  »Sammy, Collin, kommt rein, es wird spät.«


  Die beiden Brüder erhoben sich blitzschnell und eilten zu ihrer Mutter, die in der offenen Tür stand.


  Asha war noch immer eine imposante Erscheinung. Hoch gewachsen, bildhübsch, das perfekte Gesicht mit den grünen Augen in eine Mähne schwarzen Haares eingebettet. Einzig die Müdigkeit in ihrem Blick ließen erahnen, dass ihr Mutterdasein ihr ab und an zu schaffen machte.


  Marco scharrte gerade die Überreste des toten Vogels mit Schnee und kleineren Ästen zu. Der Kadaver würde nicht lange liegen. Irgendwer oder irgendetwas würde sich den Snack nicht entgehen lassen.


  Danach trottete er zum Haus, nahm seine menschliche Gestalt an und küsste seine Frau liebevoll auf die Stirn. Seine Söhne tollten derweil erneut zu seinen Füßen, scheinbar war die Müdigkeit schon wieder vergessen.


  »Wir sollten auch ins Warme.«


  Andy klopfte sich den Schneematsch von Hose und Pullover, die Augen auf Lilly gerichtet, die versuchte, kleine Schneeklümpchen aus ihrem Oberteil zu fischen.


  »Kann ich helfen?«


  Sie streckte ihm zur Antwort die Zunge heraus.


  »Schade.«


  Sie lächelte ihn an und nahm seine Hand, zog ihn mit sich Richtung Eingangstür.


  * * *


  Die große Halle, der Aufenthaltsraum des Heimes, lag in gelbem, warmen Licht.


  Die weißen Wände waren übersät mit Bildern Ehemaliger, Kinder und Jugendliche vieler Rassen und Geschlechter. Kleine Gnome standen neben hochgewachsenen Elben, Werwolfmädchen lagen in den Armen cooler Vampirjungen. Auf einem Bild sah man eine Dryade, eine Baumnymphe, die damals im Wald hinter dem Haus ihren Platz gefunden hatte. Neben ihr im Geäst saß ein Greifenvogel, noch immer mit leichtem Flaum bedeckt und aus bernsteinfarbenen Augen neugierig in die Welt blickend.


  Mitten in diesem bunten Getümmel aus Fabelwesen und Mystik-Gestalten wirkte ein Bild in beinahe fehl am Platz.


  Es zeigte einen jungen Mann, groß gewachsen, der nackte Oberkörper muskulös und gebräunt, den Bund der Jeans weit unten angesetzt. Neben ihm ein junges Mädchen mit blasser Haut und kurzem, schwarzen Haar, die hellen Augen weit weg in eine Ferne gerichtet, die nur sie sehen konnte. Ihr Mund lächelte, aber ihre restliche Mimik zeugte von Unbehagen. Der gebräunte, starke Arm, der um ihre Schulter lag, wirkte, als wolle er sie erdrücken.


  Leander besah es sich nicht zum ersten Mal. Wieder und wieder stand er vor der festgehaltenen Szene und rätselte, was in diesem Moment, als irgendjemand, vielleicht Remus selbst, auf den Auslöser einer Kamera gedrückt hatte, in Lilly vorgegangen war.


  »Du solltest vielleicht dein Haar wieder schwarz färben, Kleines.«


  Er hätte mit Sicherheit etwas Geistreicheres sagen können, was dieses Bild betraf. Doch Lilian mochte es nicht, wenn er sie auf diese Momentaufnahme ihrer Jugend ansprach. Und so versuchte er es lieber auf einem indirekten Weg, anstatt einen Streit heraufzubeschwören.


  Lilly sah ihn an, setzte ein Lächeln auf, das so falsch wirkte, dass ihm das Herz dabei schmerzte und zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht sollte ich das. Es würde passen.«


  Laz’ Blicke lagen auf ihr. Manchmal wünschte er, seine innewohnende Macht würde es ihm erlauben, in die Gedanken anderer zu blicken. Aber diese Gabe war ihm nicht vergönnt.


  »Kleines, ich werde derzeit wirklich nicht schlau aus dir.«


  Das war die Wahrheit. Leander log nur, wenn er es zwingend musste. Aber seit Samantha, diese Hexe, endlich beseitigt war, gab es keinen Grund mehr dafür. Und gegenüber der Frau, die sein Herz gestohlen hatte, sowieso nicht.


  »Mach dir nichts draus, ich auch nicht.«


  Er hob eine Augenbraue an, eine Geste, die sich bei ihm so selten zeigte, dass sie in seinem Gesicht beinahe befremdlich wirkte.


  »Dann sag doch, was los ist. Vielleicht braucht es manchmal mehr als einen allein, um ein Problem zu erkennen und zu beheben.«


  Lillys Mundwinkel gaben es auf, in die Höhe gezogen zu verweilen. Ihre Augen blickten zu Boden, als hätte sich dort ein großes schwarzes Loch aufgetan, in welchem sie die Worte fand, die sie zwischen ihren Lippen leise hervor presste.


  »Ich glaube, ich habe Heimweh.«


  In ihren eigenen Ohren klang diese Aussage so kindisch, dass sie sich bereits dafür schämte, bevor die Worte vollends im Raum verklangen.


  Sie war den Tränen nahe, merkte, wie sich das salzige Wasser langsam in ihrem Augeninnenwinkel zu sammeln begann. Mit ruhigem Schritt kam Leander zu ihr, setzte sich neben sie auf die Polster der flaschengrünen Couch, deren Bezug eindeutig schon bessere Zeiten erlebt hatte.


  Er schloss sie in seine Arme und ließ sie einfach das tun, was sie sich schon zu lange verkniffen hatte. Weinen. Laz wusste, dass sie ungern Schwächen zeigte und seitdem sie im Heim lebten, war es noch schlimmer geworden. Oft hatte er sich schon gefragt, ob Noun, das Wasserelement, das in ihrem Inneren verborgen war, diese Veränderungen bewirkt hatte.


  Sanft strich er mit warmer Hand über ihr kurzes Haar, das langsam wieder seine natürliche Färbung annahm, weil die künstliche Farbe ausgewaschen war: helles Kupfer, das bei dieser Raumbeleuchtung rotgolden schimmerte.


  Zärtlich hauchte er einen Kuss auf die Stelle, wo ihr schmaler Nasenrücken in die Stirn überging.


  »Was fehlt dir?«


  Er wusste nicht, wie er die Frage anders formulieren sollte. Heimweh hatte so viele Facetten.


  Lilly wischte ihre Tränen am Ärmel ihres ausgeleierten Oberteiles ab, ein Wohlfühlteil, das ihr falsche Geborgenheit vermitteln sollte.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.« Laz lächelte aufmunternd.


  »Gerade heraus, Schatz! Einfach so, wie es in deinem Kopf ist. Nicht anders.«


  Sie schwieg noch einige Sekunden, biss sich auf die Unterlippe, holte Luft und stieß sie so stark aus, als würden ihre Lungenbläschen ansonsten unter dem Druck platzen.


  »Mir fehlt meine Arbeit.«


  Er hatte mit einigen Schattierungen einer Antwort gerechnet, aber mit dieser nicht. Beinahe hätte er aufgelacht, aber im letzten Moment konnte er sich fangen.


  »Warum ausgerechnet die? Ich meine, ich habe meinen Job auch geliebt und manchmal fehlt mir das Herumblödeln mit Richie, dem kahlköpfigen Blödmann, und das Herumschrauben an sich, aber deswegen muss man doch nicht solchen Frust schieben.«


  Die junge Frau suchte nach Worten, die ihre Aussage besser darstellen konnten. Ihre Finger spielten dabei miteinander, als ringe sie in einem inneren Kampf damit, was sie sagen konnte und was zu einfältig klang, um es laut auszusprechen.


  Gerade als sie den Mund öffnete und den Mut aufbrachte, endlich zu sagen, was sie bedrückte, wurde die Tür unsanft aufgestoßen und ein ziemlich verzweifelt wirkender Wolfsmann füllte den Türrahmen aus.


  »Lilly, es geht wieder los.«


  Die junge Frau sprang auf und folgte schnellen Schrittes ihrem Bruder durch die langen Flure des Heimes, bis zu dem Raum, der seit Sammys und Collins Geburt als Kinderzimmer diente.


  * * *


  Als Leander kurz nach Lilly und Marco den Raum betrat, hätte er am liebsten kehrtgemacht. Er hatte diese Geräusche schon einige Male des Nachts gehört. Hatte er nachgefragt, bekam er immer nur die Antwort Wachstumsprobleme zu hören. Marco hatte ihn dabei immer angesehen, als würde er ihm bei jeder weiteren Frage an die Gurgel springen.


  Asha saß vorm Bett und wiegte Collin sanft hin und her. Der Kleine kam in seiner menschlichen Gestalt ganz nach seinem Vater: leicht gebräunte Haut, bereits jetzt eine Statur, die von erwachsener Kraft und Stärke zeugte, dunkelbraunes Haar, das ihm leicht lockig in den Nacken fiel.


  Ein wirklich hübsches Kind. Doch die Kreatur auf dem Bett, die Laute von sich gab, die kaum von dieser Welt stammten, bescherte ihm Gänsehaut und ein Gefühl in der Magengrube, die ihn beinahe sein Abendbrot heraus speien ließ.


  »Was zur Hölle ...«


  Bevor er auch nur dazu kam, seinen Ausruf zu vollenden, packte ihn der große Wolfsmann an der Schulter und beförderte ihn so rasant aus der Zimmertür, dass ihm der Kopf drehte.


  »Verschwinde. Das hat dich nicht zu interessieren!«


  Marcos Augen glänzten in einem dunklen Ebenholzton. Die Pupillen waren geweitet, ein sicheres Anzeichen, dass genug Adrenalin durch dieses Muskelbündel von Mann strömte, um ihn in wilder Raserei ausbrechen zu lassen.


  Leander hätte sich mit Leichtigkeit gegen ihn wehren können, vor allen, wenn er Ignis die Oberhand über ihn gegeben hätte. Doch der Wolf versuchte nur, etwas zu schützen. Etwas, das ihm so wichtig war, dass er sein Leben dafür geben würde. Laz sah es in seinen dunklen Augen.


  Also entschied er zu gehen. Er würde seine Antworten erhalten. Aber jetzt war ein extrem ungünstiger Zeitpunkt dafür.


  * * *


  Als Lilly in das Zimmer zurückkehrte, welches das sie mit Leander teilte, wirkte sie matt und erschöpft. Ihr Pullover zeigte Risse, die wie Wundränder auf alter Haut auseinanderklafften.


  Ihr Haar war zerzaust und feine Striemen liefen in Zweierreihen über ihr blasses Gesicht.


  Laz hatte es sich in einem der alten Ohrensessel bequem gemacht, der knarrende und quietschende Geräusche von sich gab, als er aufstand.


  »Was, um Himmels willen, ist passiert?«


  Er stand so schnell vor ihr, dass seine bloße Körperwärme sie schwanken ließ.


  Sie schloss die Augen. Sie sah, wie rote Lichtpunkte tanzten, die wie winzige Sonnen glühten, explodierten und eine Milliarde neue Lichter erzeugten.


  »Ich muss zuerst duschen.«


  Langsam schlich sie in Richtung Badezimmertür und war froh, dass jedes Zimmer im Heim luxuriös mit einer eigenen Nasszelle gebaut worden war.


  Ihre Arme fühlten sich schwer an, als hätte jemand die Unterarme an den Oberkörper geklebt. Nur mühsam konnte sie den flauschigen, nun leider zerstörten Pullover abstreifen. Als der Stoff über die zerschrammte Haut strich, zog sie den Atem scharf durch die Zähne. Sie hatte ziemlich etwas abbekommen.


  Ihre Hose zeigte ebenfalls Risse, aber die ließ sich flicken, irgendwann.


  Lilly kletterte in die Duschwanne. Ein Akt, der so plump wirkte, dass wohl niemand geglaubt hätte, eine Frau ihres zarten Alters könnte so altersschwache Bewegungen ausführen.


  Das heiße Wasser brannte über ihren Körper hinweg, hinterließ ein loderndes Feuer auf den wunden Stellen, das jedoch bald zu pulsierender Taubheit abebbte.


  Die Hitze des Wasserstrahles umhüllte sie, vertrieb die Erinnerungen an das eben Geschehene und das sanfte Plätschern der tausend Tropfen lullte sie angenehm ein.


  Lilian hätte schier ewig so bleiben können. Unter dieser Dusche, in diesem Badezimmer, so weit entfernt von dem Leben, das sie einst kannte und doch so trostspendend, wie die Berührung einer warmen Hand.


  Sie wusste nicht, wie lange sie einfach so dastand, bis ein Klopfen sie in die Wirklichkeit zurückriss. »Kleines, alles in Ordnung?«


  Leanders Stimme klang wirklich besorgt. Wer weiß, was er sich für Hirngespinste zurechtgelegt hatte, nachdem er seine Freundin in diesem erbärmlichen Zustand von den Werwölfen hatte zurückkommen sehen.


  »Ja, keine Sorge, ich bin gleich fertig.«


  Auch wenn sie ihn durch die dunkle Holztür nicht sehen konnte, wusste sie, dass er soeben seine Schultern entspannte und leise seufzend aufatmete.


  »Brauchst du noch irgendetwas, Kleines?«


  »Ein heißer Kakao wäre wunderbar!«


  Sie stellte das Wasser ab und stieg auf den kühlen trockenen Boden, auf dem sich schnell eine Wasserpfütze bildete.


  »Der steht seit Minuten auf dem Tisch. Ob er heiß getrunken wird, liegt ganz bei dir.«


  »Ich beeil' mich.«


  Genau deshalb liebte sie ihn. Weil er sie kannte. Weil er wusste, was sie brauchte. Weil er sie für diese manchmal kindischen Macken nicht auslachte oder sie zu ändern versuchte.


  Lilly tupfe die Wunden trocken und rieb mit dem Handtuch die unversehrte Haut rasch ab.


  Das in die Jahre gekommene Baumwolltuch sog begierig die Nässe auf und hinterließ einen leichten, roten Schimmer auf ihr, der jedoch schnell wieder verblasste.


  Ihr Haar schimmerte durch die restliche Feuchtigkeit in warmer Bronze, sie kämmte es nicht. Früher hatte sie oft überlegt es lang wachsen zu lassen, um ihre Weiblichkeit zu betonen, aber dennoch war es immer kurz geblieben. Und sie mochte es so.


  Da sie nichts zum Anziehen mitgenommen hatte, wirkte die Luft kühl auf ihrer erhitzten Haut, als sie die Tür zum Bad öffnete.


  Andy hatte es sich wieder auf dem Ohrensessel bequem gemacht, dessen riesige Lehne, bezogen mit dunkelblauem Samtstoff, seine Gestalt einrahmte.


  Sein Blick wanderte sofort über ihre nackte Erscheinung und seine blauen Augen funkelten. Ihm gefiel, was er sah, nach wie vor.


  Eine Gänsehaut zog ihre helle Haut zusammen, ihre Brustwarzen stellten sich auf und reckten sich seinen Blicken entgegen.


  Lilly schnappte sich ein Shirt, das achtlos über die Couch geworfen zu sein schien, und zog es über. Da es eins seiner Oberteile war, fiel es bis zu den Oberschenkeln hinab und wirkte an ihr ziemlich auftragend, da der Stoff keinerlei Dehnung hatte, und somit von ihrem Körper brustabwärts ab stand.


  »Gute Wahl, der Kakao wäre beinahe verdampft, so heiß ist dem geworden.«


  Ein Blick auf seine Hose bewies, dass die heiße Schokoladenmilch nicht das Einzige war, was unter ihrer Nacktheit zu brodeln begonnen hatte. Sie sah eine deutliche Wölbung.


  Nun, als ihre Reize verdeckt waren, fiel Andys Blick auf ihre Unterarme, die zahlreiche Blessuren aufwiesen, anbei die gleichen Kratzspuren, die sie auch im Gesicht trug.


  »Sieht aus, als hätte dir jemand eine Wegbeschreibung ins Nimmerland einritzen wollen, Kleines.«


  Leander zeigte auf den rechten Arm, an dem die Wunden tiefer und hervorstechender waren.


  »Es war keine Absicht.« Sie ließ sich auf die Couch fallen und langte nach der heißen Tasse, aus der sie hastig einen großen Schluck nahm, der warm und süß ihre Kehle hinab rann.


  »Was war es dann?«


  Lilly atmete schwer ein, sie hatte Marco versprochen, es nicht zu erzählen, aber Laz hatte, das Recht darauf, schließlich wohnte und lebte er doch mit ihnen zusammen.


  »Wenn Marco erfährt, dass du es weißt, wird er rasend werden. Ihm ist es peinlich, dass das passiert.«


  Laz zündete sich eine Zigarette an. Er hielt sie an eine orangegelbe Flamme, die er nur durch ein Fingerschnippen erzeugt hatte. Dann schob er ihr die Schachtel zu.


  Dankbar nahm sie eine Zigarette heraus.


  »Feuer?«


  Er schnippte erneut und paffte ihre West an. Sie schloss einen Moment die Augen, inhalierte tief und ließ den Rauch mit leisem Seufzen entweichen.


  »Nun gut. Sagt dir der Begriff Nachtschreck etwas?« Er schüttelte den Kopf und zog die Stirn kraus.


  »Noch nie gehört. Was soll das sein?«


  »Wenn kleine Kinder schlafen, geschieht es bei einigen wenigen, dass sie zwischen den Schlafphasen … nun ja … stecken bleiben. Das löst Weinanfälle aus, bei denen man nicht weiß, ob die Kinder nun wach sind oder schlafen. Sie treten, sie beißen, sie schreien, weinen und kratzen. Und das bei geschlossenen oder in weite Ferne blickende Augen.«


  Laz hörte aufmerksam zu, rauchte, trank einen Schluck Wein direkt aus der bereits vor Stunden geöffneten Flasche, weil es im Heim keine Gläser dafür gab.


  »Und was hat dieses ... Ding ... damit zu tun?«


  Er wirkte leicht irritiert und verzog das Gesicht voll Ekel an den Gedanken an dieses Wesen, das auf dem Bett geschrien hatte.


  »Das war kein Ding.«


  Lilly betonte das letzte Wort so scharf, dass Andy unweigerlich zusammenzuckte.


  Dann sprach sie ruhig weiter. »Das war Sammy ...« Beinahe hätte er den Wein ausgespuckt und die Zigarette fallen lassen. Das sollte der kleine Werwolf gewesen sein?


  »Das verstehe ich nicht.«


  Und das tat er wirklich nicht. Dieses Monstrum auf dem Bett hatte weder Ähnlichkeit mit dem kleinen Wolf gehabt, dessen schwarzes Fell in der Sonne eine silbergraue Maserung zeigte, noch mit dem kleinen Jungen, der in seiner zarten Gestalt, den grünen Augen und dem glatten ebenholzfarbenen Haar seiner Mutter ähnelte.


  »Nun, diesen Nachtschreck gibt es bei Werwölfen auch. Sie bleiben allerdings nicht nur in den Schlafphasen hängen, sondern auch in ihrer Wandlung. Sie wechseln automatisch ihre Physis und dabei kommt dann etwas heraus, das weder menschlich noch wölfisch ist. Ein Körpermatsch, der Schmerzen bereitet, aggressiv macht und Krämpfe verursacht. Wie das aussehen kann, hast du ja mit eigenen Augen gesehen.«


  Laz versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, zwischen zwei Körpern festzustecken. Gefangen in zwei Identitäten, die beide so mächtig waren, dass es keiner gelang, die Oberhand in einem Zerr-Krieg zu gewinnen. Der Kleine tat ihm unendlich leid.


  »Und was kann man dagegen tun?«


  Eine berechtigte Frage, denn immerhin hatte er sogar hier, in diesem Raum weitab von Kinderzimmer, die Schreie gehört, die jedoch irgendwann abrupt verstummt waren.


  »Nicht viel.«


  Lilly nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Tasse, spülte aber die Süße mit einem zusätzlichen Schluck Wein hinunter. Es war bitter, dieses Kind so leiden zu sehen, ohne ihm wirklich helfen zu können.


  »Du siehst aber nicht aus, als hättest du mit den Händen in den Taschen einfach nur dagestanden, Liebes.«


  Lilly senkte den Blick und besah sich erneut ihre Kratzer.


  »Ich habe mich zu ihm gesetzt und versucht, ihn zu beruhigen. Das habe ich damals schon so gemacht.«


  »Damals?«


  »Als Marco diese Phase hatte.«


  Leander drückte den Kippenstummel im Aschenbecher aus, sagte nichts, sondern wartete geduldig, bis sie von allein weiter sprach.


  »Als Marco etwas älter war als Sammy, begann er, nachts ebenso wie der Kleine unter dem Nachtschreck zu leiden. Remus und Mary haben alles versucht. Beruhigende Kräutertinkturen, Einschlafrituale, die den Wandel unterbinden sollten, Schlafentzug. Nichts hat geholfen. Eines Nachts bin ich jedoch von dem Gebrüll und Geheul aufgewacht und folgte den Geräuschen bis zu Marcos Zimmer. Im ersten Moment war ich genauso geschockt, wie du es gewesen bist. Er lag da, ein Brei aus Knochen, Innereien, Fell, Haut, Muskeln und Sehnen und gab Laute von sich, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. Warum auch immer, lief ich jedoch nicht weg, sondern setzte mich zu ihm aufs Bett, streichelte die Stelle, die ich als seinen Kopf ausmachte und redete mit ihm. Erzählte ihm Kindermärchen. Summte dazu alte Kinderlieder.


  Irgendwann wurde er ruhiger, begann gleichmäßiger zu atmen und weniger zu röcheln. Dann beschrieb ich ihm, wie er aussah. Wie seine Menschengestalt aussah und irgendwie reichte ihm das, um zu ebendiesem Erscheinungsbild zurückzufinden.


  Seitdem war ich immer bei ihm, wenn es passierte. Genauso wie ich bei Sammy sein werde, wenn es wieder passiert.«


  Nun war Laz klar, weshalb der große Wolf stets so gereizt auf seine Fragen reagiert hatte. Marco hasste es, wenn man einen Fehler bei ihm ausmachen konnte. Und selbst wenn dieser Makel so lang zurücklag, wollte er sich mit dessen Existenz nicht abfinden.


  »Verstehe.«


  Lilly sah müde auf den Boden, der Bericht hatte sie endgültig ermattet, sie sehnte sich nach Schlaf.


  * * *


  Asha hatte bereits Frühstück vorbereitet, als Leander und Lilly, gefolgt von Remus, Hand in Hand mit Mary, die geräumige Küche betraten. Durch eine weite, weiße Schwingtür gelang man in den riesigen Speisesaal, der noch vor Jahren bis zu vierzig Kindern Platz bot.


  Diese Zeiten waren jedoch längst vorbei. Heute lebten alle Rassen in einer großen Gemeinschaft. Es bestand keine Hetze mehr nach dem Leben einiger Wesensgruppen. Man hatte sich arrangiert. Die wenigen Gestalten, die unter sich blieben, besetzten kleinere Areale der Welten, lebten in kleinen Clans und Gruppen. Jedoch hatten sie bisher nie den Versuch unternommen, andere Rassen oder Geschlechter feindlich anzugreifen. Und mit diesem friedlichen Zustand hatten auch die Zahlen der Waisenkinder abgenommen.


  Die beiden Männer verschwanden im Speisesaal und unterhielten sich angeregt. Mary und Lilly zogen es vor, bei Asha zu bleiben und selbst etwas zum gemeinschaftlichen Essen beizutragen.


  Die ältere Frau füllte eine Kanne mit Wasser und lächelte die Wolfsfrau liebevoll an.


  »Ein Kaffee wird dir sicher gut tun.«


  Die hübsche Schwarzhaarige nickte stumm, lächelte jedoch ihrerseits und zeigte dabei perfekt weiße, spitze Zähne.


  »Die Nacht war kurz, danke.«


  Ohne ein weiteres Wort begann sie, verschiedene Obstsorten zu schneiden und auf einer Platte zu drapieren. Äpfel, Birnen, Bananen und Mandarinen verbreiteten ihr säuerlich-süßes Aroma.


  Lilly widmete sich derweil den Brötchen, die bereits eine goldbraune Färbung im Ofen angenommen hatten und deren Duft einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


  Als Mary die ersten Platten mit Aufschnitt, Käse und Obst in den Speisesaal trug, stürmten die beiden Wolfskinder zur Tür herein, gefolgt von einem weniger agil wirkenden Marco.


  Collin stürmte sofort auf seine Mutter zu, zog an ihrem Oberteil, bis sie sich zu ihm hinunter beugte und er ihr einen Kuss auf die Wange schmatzen konnte.


  Sammy hingegen blickte Lilly verwundert an.


  »Tante Lilly, was hast du da?«


  Er zeigte auf die Kratzspuren, die sich noch immer auf ihrem Gesicht zeigten.


  »Oh, weißt du, ich war gestern Abend im Wald und dort schlug mir ein Ast ins Gesicht und hat mich gekratzt.«


  Manchmal verfluchte sie es, dass die Kleinen bereits so zeitig ein Sprachtalent an den Tag legten, zu dem ein Menschenkind erst mit mehr als vier Jahren fähig wäre. Besonders Sammy hatte bereits einen Wortschatz, der nahezu bewundernswert war.


  »Aber man darf doch im Dunkeln nicht in den Wald!«


  Der schwarzhaarige Junge mit dem schmalen Gesicht wirkte entsetzt und entrüstet.


  »Genau. Und weil ich unartig war und nicht gehört habe, war das meine Strafe.«


  Mit dieser Erklärung schien sich Sammy zufriedenzugeben. Er trat näher an Lilly heran und stellte sich auf Zehenspitzen, um an ihrem T-Shirt-Saum zu ziehen. Die junge Frau beugte sich ihm entgegen. Ein bedacht sanfter Kuss landete auf einer der Schrammen, gefolgt von einem leichten Hauchen.


  »Ich habe gepustet, also bald wieder alles gut.«


  Seine grünen Augen strahlten hell und so einnehmend, dass Lilly ihm ihrerseits einen Kuss auf die Wange gab.


  »Ich danke dir, das fühlt sich gleich viel besser an.«


  Glücklich darüber hüpfte der Junge zu seiner Mutter, begrüßte sie freudig und fragte dann, was es zum Frühstück gäbe.


  Asha zeigte ihnen einen großen Fleischklumpen, von nur wenigen weißen Fettfasern durchzogen.


  »Ich dachte an Steak? Oder lieber Müsli?«


  Die Kinder schüttelten sich. Nein, vegetarische Gerichte standen wahrlich nicht auf Platz eins ihrer Leibgerichte.


  »Steak!«, riefen beide wie aus einem Munde und entschwanden dann durch die Schwingtür, hinter der Mary überrascht aufschrie, gefolgt vom klirrenden Geräusch einer Tasse, die unsanft auf dem laminierten Boden aufschlug.


  Marco trat ein, ging zu Asha, die bereits das Fleisch in dicke Scheiben schnitt, umfasste ihre Hüfte von hinten und gab ihr einen Kuss in den Nacken.


  Beiden waren die Strapazen der letzten Nacht nur zu deutlich ins Gesicht gezeichnet. Dann wandte er sich seiner Schwester zu.


  »Danke.«


  »Ist nicht nötig, immer wieder gern.« Der Wolf schüttelte amüsiert den Kopf.


  »Darum liebe ich dich, Rotkäppchen. Du tust Dinge, die anderen nicht einmal in den Sinn kämen, und legst es dann so aus, als hättest du letzte Nacht Karten gespielt.« Sie schmunzelte selbst.


  »Wenn es danach geht, hatte ich eindeutig nicht das beste Blatt.«


  Sie rieb über die malträtierte Seite ihres Unterarmes und Marcos Blick wurde wieder fest und ernst.


  »Sehr schlimm?«


  Dieser Mann machte sich selten etwas aus dem Leid anderer, aber wenn es um seine Familie ging, benahm er sich nicht selten wie eine Glucke und machte aus einer Mücke einen Elefanten.


  »Alles in Ordnung. Nur ein paar Kratzer, in wenigen Tagen sind sie vergessen.«


  Er seufzte tief und zog die Stirn kraus.


  »Wenn ich könnte, ich würde es ihm abnehmen. Das würde ich wirklich, Lil.«


  Sie trat einen Schritt auf ihren Bruder zu, legte eine Hand auf seine Wange, strich mit dem Daumen sanft darüber.


  »Das weiß ich. Wir alle wissen es. Aber er wird es überstehen müssen, so wie du es überstanden hast. Es wird vergehen.«


  Marco nickte betrübt.


  »Ich hoffe es. Und ich hoffe, dass er nicht wie ich irgendwann die Erinnerungen an diese ... Zustände ... behält. Ich befürchte, wenn er wüsste, dass diese Wunden von ihm sind … er würde daran zerbrechen.«


  »Aber er weiß es nicht. Und ich bin selbst froh, dass es so ist.«


  Das war Lilly wirklich. Sie hätte es nicht ertragen, wenn dieser kleine, nette, schlaue Junge wegen ihr unglücklich wäre. Und das nur, weil er in einer Situation angegriffen hatte, die er nicht steuern konnte.


  Sie schüttelte den Kopf so stark, als hoffte sie, dass dieser Gedanke hinausgeschleudert werden würde.


  »Lasst uns frühstücken. Schatz, deine Steaks, extra blutig.« Marcos Züge hellten sich schlagartig auf.


  »Wie ich dich dafür liebe!« In freudiger Erwartung folgte er seinem Weibchen in den großen Saal. Lilly folgt.


  Zwei


  Der Schneematsch klebte in einer nassgrauen Masse an ihren Lackstiefeln fest, die sich durch den zusätzlichen Ballast tonnenschwer anfühlten.


  Man schien nicht viel von geräumten Gehwegen zu halten. Aber was hatte sie in dieser Pampa auch erwartet? Spätestens als der Busfahrer sie an dieser Missgeburt eines Bushäuschen hatte aussteigen lassen hatte, einer Bretterbude, zahlreich verziert mit Löchern, schiefem Dach und einer Bank, der mehr als nur ein Brett fehlt – hätte sie sich denken können, dass sie nicht viel von diesem Dorf erwarten konnte.


  Nadine schlang den weiten, schwarzen Mantel dichter um ihren schlanken Körper. Der Wind peitschte ihr entgegen und zerzauste ihr kastanienbraunes Haar. Es war eiskalt. Die schwarzen, halterlosen Nylonstrümpfe boten nur wenig bis gar keinen Schutz vor dem nächtlichen Frost. Aber der Typ hatte am Telefon auf einen Rock bestanden. Und da sie nur Miniröcke im Kleiderschrank hatte, war ihr keine andere Wahl geblieben. Der Kunde bekam, was er wollte: einen Service, der nun mal zu ihrem Metier passte, auch wenn sie nicht alle Wünsche erfüllte.


  Wo, um Himmels willen, war sie hier nur gelandet?


  Nirgends die Spur davon, ob in dieser Einöde irgendwelches Leben war. Die wenigen Häuser wirkten alt und verwittert, die meisten hatten noch Fensterläden, wie sie vor Jahrzehnten einmal in Mode waren; die hingen, wie in einem schlechten Horrorfilm, schief und knarrend in ihren Scharnieren.


  Wie konnte man nur hier wohnen wollen? Es war ein Kaff, eines dieser Ortschaften, in denen sich wahrscheinlich nicht einmal mehr Fuchs und Hase Gute Nacht! sagten, weil sie vor Langeweile geflohen waren.


  Vor dem einzigen Laden, den es hier zu geben schien, blieb sie stehen und besah sich ihr Spiegelbild.


  Sie sah gut aus. Lange Beine, deren Ende unter dem Mantel verborgen lag, schmale Hüften, zierliche Taille betont durch den Schmuckgürtel mit der goldenen Schnalle, der wahrscheinlich schon nicht mehr aktuell war. Aber auf den konnte sie einfach nicht verzichten konnte.


  Ihr Haar hatte sich durch die feuchte Luft zu kräuseln begonnen, eine Stunde Glätten für die Katz, aber sie konnte es nicht ändern. Zumindest das Make-up sah noch immer makellos aus. Die haselnussbraunen Augen umrahmte helles Flieder und ein dunkler Lidstrich. Die Wimpern waren voluminös getuscht, die Lippen dezent mit farblosen Gloss auf Hochglanz gebracht.


  Auch wenn sie eine Hure war, man musste sich nicht anmalen wie ein Pfau, um den Männern zu gefallen, dachte sie sich immer.


  Und ein Mann, der sich eine Einöde zum Niederlassen aussuchte, war sicher weniger wählerisch.


  Zumindest hatte er eine gute Stimme am Telefon gehabt. Tief und rau, etwas bedrohlich, aber Nadine, die sich bei der Arbeit den Künstlernamen Nadja gegeben hatte, gefiel eben das. Ein Mann, der etwas gefährlich klang, war meist einer, der nicht viel wollte – ein Gegensatz, den sie zu oft schon erlebt hatte.


  Mit klammen Fingern suchte sie in ihrer Manteltasche nach dem kleinen Zettel, auf dem zur Sicherheit noch einmal die Adresse stand, die ihr am Telefon mitgeteilt worden war.


  Nadja wäre verwundert gewesen, hätte es in diesem Nest mehr als drei Straßen gegeben und so fand sie schnell den Straßennamen, nach dem sie Ausschau hielt.


  Es war mehr eine Gasse mit verwitterten Pflastersteinen, denn eine wirkliche Straße, ihre Absätze machten laute KlickGeräusche auf dem unebenen Boden. Glücklicherweise lief sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr nur selten auf Schuhen mit weniger als zwölf Zentimeter Absatz; sonst wäre es ein Leichtes gewesen, sich auf diesem Untergrund den Knöchel zu verstauchen oder gar zu brechen.


  Seltsamerweise schien es in diesem Teil der winzigen Ortschaft nur zwei Häuser zu geben.


  Das eine wirkte gepflegt, helle Fassade, dunkle, zugeklappte Fensterläden, der Vorgarten von einem niedrigen Zaun umrahmt. Irgendwie erinnerte es sie an ein Märchenbuch, welches Nadine als Kind besessen hatte. Auf dem Umschlag war eben so ein Häuschen abgebildet, links und rechts des Weges, der zum Eingang führte, eingesäumt von hochstämmigen Rosen in Weiß und rot. Damals träumte sie oft davon, selbst so ein kleines Idyll ihr eigen zu nennen.


  Statt in einem Häuschen im Grünen wohnte Nadine heute mitten in der City. Sie hatte ein Loft auf Mietkauf erworben und hatte es nach ihren Wünschen eingerichtet. Wenn die Geschäfte noch zwei Jahre gut liefen, gehörte es endgültig ihr. Vielleicht würde sie das Horizontalgewerbe dann aufgeben. Aber nur vielleicht. Immerhin ermöglichte es ihr einen Lebensstandard, den kaum eine andere Arbeit bieten konnte, bei freier Zeiteinteilung überdies.


  Irgendwann würde sie sich einen Traum erfüllen, den sie schon ewig mit sich herumtrug: ein eigener Hund, ein großer sollte es sein, vielleicht ein Mischling, keinesfalls irgendein Schicki-Micki-Köter, der im Gucci-Täschchen wie ein Accessoire herumgetragen werden musste.


  Beim Anblick des zweiten Hauses würden sich dem Tier allerdings die Nackenhaare aufstellen.


  Es wirkte wie eine baufällige Ruine. Die Fassade, grau und von Schnee durchnässt, bröckelte an zahlreichen Stellen.


  Das Dach zeigte eine seltsame Neigung, es hing irgendwie schief und drohte beim nächsten Windzug herabzustürzen. Einige Dachziegel lagen im Vorgarten verstreut, zumindest war es einmal ein Garten gewesen.


  Selbst unter der dichten Schneedecke lugte Müll und Unrat hervor. Eine rostige Fahrradgabel stach aus dem weißen Boden wie das Skelett einer Hand, Mülltüten mit Rissen lagen überall verteilt, klaffenden Wunden gleich, aus denen Gedärme aus Essensresten, Verpackungen und vermoderten Zeitschriften quollen.


  Irgendwann hatte ein Zaun das Grundstück eingezäunt, aber das verwesende Gerüst aus morschem Holz, bot weder einen Schutz vor was auch immer, noch machte es als


  Verschönerung des Gesamtbildes irgendetwas her.


  Die Fensterläden hingen nur noch spärlich in rostigen Scharnieren, die Farbe war längst verblichen und an vielen Stellen gerissen. Die Fenster selbst wirkten seltsam trübe, als bestünden sie aus Milchglas anstatt Fenstergläsern.


  Nadine traute kaum ihren Augen. Hier sollte es sein? Ungläubig verglich sie nochmals die Adresse auf dem Zettel. Der Straßenname stimmte und die Hausnummer, eine rostige 10, grinste ihr entgegen. Nach der 10 hatte sie gesucht.


  Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, irgendetwas war hier nicht richtig. Beim Telefongespräch war eine Summe ausgehandelt worden, die eher auf eine Villa hätte schließen lassen oder zumindest auf ein durch designtes Eigenheim, aber nicht diese Bruchbude, die sich ihrem Blicken darbot, wie die Leiche aus einem schlechten Horrorfilm.


  Jedoch war Nadja stets eine Frau der Tat gewesen. Nichts hatte sie bisher abgehalten, ihre Dienstleistung zu erfüllen, wenn sie verlangt wurde. Also ging sie langsamen Schrittes zur Tür, dem einzig massiv anmutenden Teil dieses Gebäudes. Daneben befand sich eine Klingel, kreisrund, altmodisch gehalten, mit einem Druckknopf in der messingfarbenen Fassung.


  Zögernd übte sie Druck auf den Knopf aus, hörte, wie tief im Inneren des Hauses eine leise Melodie ertönte.


  Kurz darauf summte es kaum hörbar, ein Ton, der in seiner Moderne so deutlich im Gegensatz zum Gebäude stand, dass sie beinahe einen erschrockenen Schrei ausgestoßen hätte.


  * * *


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Kein Quietschen, kein Knarren oder sonst etwas, das man beim Anblick der maroden Außenfassade erwartet hätte.


  Nadines braune Augen, umrahmt von einem dichten, langen Wimpernkranz, weiteten sich vor Staunen. Ihr Mund öffnete sich und weigerte sich sekundenlang, diese Pose aufzugeben.


  Diese Inneneinrichtung war unbeschreiblich. Sie hätte mit Staub gerechnet, mit vergilbten Wänden, herunterhängenden Tapetenfetzen, eingerissenen Polstermöbeln und Gerüchen von Nässe, Moder und Verfall, wie man ihn in alten Kellern oftmals antrifft.


  Stattdessen roch es nach Zitronengras und irgendetwas Süßlichem, aber sie konnte den Geruch nirgends einordnen. Sie kannte weder eine Blume, noch ein Gewürz, dass einen derartigen Duft zustande gebracht hätte.


  Die Wände dieses riesigen Flurs, nein, die Größe ließ eher auf eine Eingangshalle schließen, waren in sanften Gelb-und Orangetönen gehalten, Ornamente und diverse Schnörkel zeichneten Bilder an die Wand, in denen sich schemenhafte Gestalten erkennen ließen, die jedoch unter genauerer Betrachtung sofort wieder in wilde Muster zerfielen.


  Ihr Blick folgte der langen Treppe entlang nach oben, dunkles Holz, rötlich glänzend wie Mahagoni wand sich empor zu einer Dunkelheit, die direkt in den Himmel oder die Hölle hätte führen können. Gerade als ihre Gedanken abzuschweifen drohten, in welche der beiden sie wohl irgendwann ihre Ruhe finden würde, legte sich eine Hand schwer auf ihre Schulter.


  »Darf ich um Ihren Mantel bitten, my Lady?«


  Nadja hätte beinahe aufgelacht. My Lady, so war sie bisher noch nirgends empfangen worden.


  Sie war derbere, rauere Umgangsformen gewöhnt, selbst in Kreisen, die im öffentlichen Leben stets Anstand und Etikette nachwiesen mussten.


  Bedächtig öffnete sie die große Goldschnalle ihres Gürtels, ließ den Mantel aufklaffen und über die Schultern rutschen. Der große Mann, dessen Gesicht sie kaum sah – er stand mehr hinter ihr als seitlich von ihr – fing ihn auf und hängte ihn ohne Umschweife an einen Kleiderständer, der in seiner Höhe wie geschaffen für ebendieses Kleidungsstück zu sein schien. Nach getaner Arbeit drehte sich die große, nahezu schlaksig wirkende Männergestalt zu ihr und Nadine konnte sich ein Bild von ihm machen.


  Sein Gesicht war zerfurcht von zahlreichen Falten, die seinen schmalen Kopf gespenstisch in Szene setzen. Aschfahle, kränklich wirkende Haut zog sich über den Schädel, die Wangenknochen traten deutlich hervor. Die


  Augenhöhlen beherbergten ein graublaues Augenpaar, eine Farbe, die ausgewaschenen Jeansstoff glich. Kaum vorhandene Lippen teilten die untere Gesichtshälfte durch einen schmalen Strich.


  »Mr. Noire wird Sie gleich empfangen.«


  Keine weiteren Worte kamen dem hageren Mann über die Lippen, er ließ sie einfach stehen und ging durch eine der dunklen Türen.


  Merkwürdig. Irgendetwas ließ sie frösteln, die nackten Oberarme überzog ein heller Flaum Gänsehaut. Sie kam sich winzig in dieser riesigen Halle vor, verloren. Eine kleine Ewigkeit stand sie einfach nur da, versuchte erneut aus den Mustern an den Wänden Bilder in ihrem Kopf zu erzeugen. Doch mehr als wabernde Wellen und Spiralen, die sich hypnotisch zu drehen schienen, brachte Nadine nicht zustande.


  Als eine neue Stimme an ihr Ohr drang, schreckte sie wie ein kleines Kind zusammen, das aus einem faszinierenden Spiel gerissen worden war.


  »Guten Abend, Miss ...«


  Der Fremde, der nun in der Eingangshalle in ihr Blickfeld geriet, sprach tief und rauchig, wahrscheinlich die Stimme, die sie bereits am Telefon gehört hatte.


  »Nur Nadja.«


  Das Gewerbe brachte es mit sich, dass man mit Namen nicht unbedingt hausieren ging. Der Mann lachte, ein Geräusch tief aus der Kehle, welches unweigerlich ihren Körper an gewissen Stellen zum Surren brachte.


  Seine Gestalt war betörend. Groß gewachsen, markantes Gesicht, aus dem zwei dunkle Augen leuchteten. Trotz der hellen Beleuchtung wirkten sie nahezu schwarz. Das dunkelbraune Haar war modisch mondän gestutzt, ein dunkles Jackett zeigte seine breiten Schultern, das darunter befindliche weiße Hemd ließ einen muskulösen Körperbau erwarten. Ein charmantes Lächeln umspielte Lippen, die einem Gemälde entsprungen sein könnten. Kurzum, dieser Mann war verdammt sexy.


  Er trat einige Schritte auf sie zu, der Duft von Moschus kitzelte ihre Nase.


  »Nun, Miss Nadja, ich freue mich, dass Sie meiner Bitte nachgekommen sind.«


  Er streckte den Arm aus und strich eine verirrte Haarsträhne zurück an die richtige Stelle. Sie trat rasch einen Schritt zurück, ermahnte sich zu etwas mehr Professionalität. Zuerst das Geschäft, dann das Vergnügen.


  Sein Grinsen verbreiterte sich, zeigte makellos weiße Zähne, leichte Lachfalten rahmten seine Augen, die ihre Gestalt fixierten. Dieser Mann schaffte es, dass Nadine sich bereits nackt fühlte, obwohl sie noch in ihrer Kleidung steckte.


  »Zuerst das Geschäft.«


  Mehr sagte sie nicht, konnte sie auch nicht, denn ihre Stimme zitterte.


  Die Züge des Kunden blieben freundlich, als er antwortete.


  »Natürlich. Sie sind Geschäftsfrau. Kein unnötiges, zeitraubendes Geplänkel. Das gefällt mir. Das gefällt mir sogar sehr.«


  Seine Hand, die noch vor Sekunden ihr Haar liebkost hatte, rutschte nun in seine Jackett-Tasche. Er zog eine Papierrolle hervor. Die Scheine, säuberlich zusammengerollt, um Knitter und Risse zu vermeiden, wechselten leise knisternd ihren Besitzer.


  »Das dürfte für einen Abend ausreichen, hoffe ich.«


  Das Geldbündel lag schwer in ihrer Hand, der Durchmesser war so groß, dass ihre zierliche Hand es kaum umfassen konnte. Um wirklich sicherzugehen, dass die Rolle nicht nur in ihrer Außenhülle aus einem Fünfziger bestand, zählte sie nach. Alles ockerfarbene Scheine, keine Spur von verräterischem Grau. Beim zwanzigsten Schein hörte sie zu zählen auf, der restliche Geldstapel in ihrer Hand wies noch immer ein beachtliches Gewicht auf. Das war eigentlich zu viel, sie berechnete für einen gesamten Abend zweitausend Euro. Ihr Status und ihre Professionalität ließen dies zu. Und das war deutlich mehr. Ohne ein Wort schritt Nadine zum Kleiderständer, wühlte in ihrer Manteltasche nach der kleinen Geldbörse, die mit der neuen Füllung zu platzen drohte. Da sie keinen Protest erhoben hatte, erhob der Fremde wieder seine Stimme.


  »Gut. Gut.« Seine Hände klatschten ineinander, zweimal, schnell hintereinander.


  »Amelie! Amelie!«


  Eine Tür, die sich schräg rechts hinter ihm befand, öffnete sich und eine Frau trat hervor.


  »Monsieur?«


  Ihr Blick war gesenkt, ihr Outfit verriet ihren Status. Bedienstete. Eine schwarze Stoffhose schmiegte sich um ihre schlanken Beine und Hüften, die Oberbekleidung bestand aus einer schlichten weißen Bluse.


  »Amelie, bereiten Sie der Dame bitte ein Bad zu. Und erfüllen Sie ihr jeden Wunsch, der sich ergeben sollte.«


  Die Frau nickte, schweigsam begab sie sich in den Raum am anderen Ende der Halle, den Nadja als Badezimmer schlussfolgerte.


  Sie war es gewöhnt, dass einige Kunden auf eine Dusche vor ihrer Arbeit bestanden, eine Maßnahme, die für nötige Frische und den Hauch von Hygiene sorgte, aber ein Bad war neu.


  Doch sie schwieg auch zu diesem, etwas seltsamen Einstieg in ihren Arbeitsabend. Der Kunde war schließlich König. Zudem war sie noch immer bis auf die Knochen durchgefroren, die Kälte hatte ihr immens zugesetzt. Da kam ein heißes Bad nur recht.


  Dennoch schien sie auf den Kunden, den sie als Mr. Noire kannte, einen verwirrten Eindruck zu machen, sodass er sich dazu berufen fühlte, ihr eine Erklärung zu liefern.


  »Miss Nadja, bitte verstehen Sie nicht falsch. Ich sehe deutlich, dass Sie genügend wert auf Körperhygiene legen, Sie duften im Übrigen ausgezeichnet.«


  Das sollte sie auch! Immerhin hatte sie der kleine Flacon locker eine halbe Monatsmiete gekostet.


  »Ich möchte einfach, dass Sie sich in meinem Hause wie ein Gast fühlen. Und vermutlich wird das heiße Bad Ihnen gut tun, draußen herrscht eisige Kälte und Sie sind … nun sagen wir … nicht sonderlich passend für diese Witterung gekleidet.«


  Sie nickte und zog unbewusst den kurzen Rock ein Stückchen nach unten. Er bedeckte kaum die Hälfte ihrer Oberschenkel. Die rote Samt-Korsage, die ihre schmalen Schultern und den Busen perfekt in Szene setzte, hatte auch nicht viel gegen die Kälte ausrichten können.


  »Sehr aufmerksam, Mr. Noire.«


  Sie wusste nicht, wie sie sonst hätte antworten sollen. Normalerweise war sie bereits nackt und ging den Wünschen der Männer nach, die dafür viel Geld bezahlt hatten.


  »Nennen sie mich Thomas.«


  »Dann, sehr aufmerksam, Thomas.«


  Der schöne Mann lächelte noch immer und ließ erste Hitze in ihr aufsteigen, geleitete sie jedoch ohne ein weiteres Wort zu der Tür, durch die die junge Frau verschwunden war. Wie ein wahrer Gentleman hielt er ihr die Tür auf, verabschiedete sich auf später und ließ sie allein zurück.


  Das Badezimmer war riesig. Helle Fliesen, von feinsten goldenen Äderchen durchzogen, schmückten den Boden, die Wände waren über und über mit glänzend sauberen Spiegeln behangen. Genau in der Raummitte stand auf vier vergoldeten Klauenfüßen eine Badewanne, die genug Platz geboten hätte, um eine Orgie darin zu veranstalten.


  Amelie goss soeben eine weiße Flüssigkeit aus einer Karaffe in das dampfende Wasser. »Was ist das?«


  »Mandelmilch, Mademoiselle.«


  »Nenn mich Nadja, Amelie.«


  Es fühlte sich befremdlich an, die junge Frau einfach beim Namen zu nennen, doch am Ende war sie genauso bezahlt wie sie. Ob er sie auch schon gevögelt hatte? Immerhin war die junge Französin bildschön und dieser Mann konnte vermutlich alles haben, was er wollte, er hatte das Aussehen und allem Anschein nach auch das nötige Kleingeld.


  Amelie hatte schweigsam noch einige Tropfen goldenen Sirups in die Wanne träufeln lassen. Süßer Honigduft lag in der feuchten Luft.


  »Ihr Bad ist fertig, Mademoiselle Nadja.«


  »Hör auf, mich Mademoiselle zu nennen. Einfach nur Nadja reicht vollkommen.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Du. Wie du wünschst.«


  Ein zartes Lächeln schlich sich auf die hellen Lippen der jungen Frau.


  Nadine begann, sich zu entkleiden. Der Rock fiel auf den hellen Boden und gesellte sich zu den bereits abgelegten Stiefeln. Die Nylons glitten ihre perfekt rasierten Beine hinab.


  Die Korsage bot einigen Widerstand. Eine der kleinen MetallÖsen hatte sich verhakt und ließ sich nicht öffnen. Nur mit Mühe und etwas brachialer Gewalt sprang die Halterung endlich gänzlich auf und legte ihren Oberkörper frei. Als sie sich auch dem Slip entledigt hatte, durchsichtiger schwarzer Stoff, der kaum verhüllte, dafür an ihr verboten gut aussah, trat sie an die Wanne.


  Das warme Wasser umspülte die kühle Haut und prickelte angenehm. Nadja ließ ihren Körper weit hinabsinken, sodass nur noch Hals und Kopf über der Wasseroberfläche blieben.


  Amelie hatte sich an einer Ecke des Raumes positioniert, darauf wartend, Befehle zu erhalten.


  Die Kleine konnte einem leidtun. Sicher arbeitete sie jeden Tag hart, ohne jemals in den Genuss dieser Exklusivität zu kommen.


  Ohne weiter zu überlegen, rief die Badende sie zu sich.


  »Was kann ich für Sie, Entschuldigung, Dich, tun?«


  »Nichts.«


  Die großen grünen Augen sahen verstört auf die nackte Frau herab.


  »Aber du hast nach mir gerufen.« Nadine lächelte breiter.


  »Habe ich. Aber nicht, damit du mir irgendeinen Dienst erfüllst. Ich habe einfach nur gern Gesellschaft beim Baden.


  Also zieh dich aus und komm mit rein.«


  Die Französin wirkte irritiert und schüttelte stur den Kopf.


  »Das darf ich nicht. Ich bin im Dienst.«


  »Aber Befehle annehmen darfst du?«


  »Natürlich.«


  »Dann befehle ich dir halt, zu mir in die Wanne zu steigen.«


  Amelie wusste nicht, was sie sagen sollte, dachte nach, aber gab keinerlei Wort von sich.


  Wie sie so dastand, gefiel sie Nadine immer mehr. Sie war wirklich bildschön. Das dunkelblonde Haar war zurückgebunden, verhüllte nichts von ihrem hübschen Gesicht, die grünen Augen leuchteten wie Moos, auf das der Schein der Sonne fiel. Ihre hellen Lippen, ein sanftes Rosé, waren voll und Nadine kam unweigerlich in den Sinn, wie sie wohl schmecken würden.


  Nadja hatte schon früh gemerkt, dass sie beiden Geschlechtern nicht abgeneigt war. Diese Frau beflügelte ihre Fantasie ungemein. Wie sie wohl nackt aussah? Sie würde es herausfinden.


  Die Hure stand in der Wanne auf, milchiges Wasser spritzte auf den Boden. Ohne um Erlaubnis zu bitten, begann sie mit nassen Fingern, Amelies Blusenknöpfe zu öffnen.


  Die stand immer noch da, hin-und hergerissen, dem Befehl nachzukommen einerseits, und ihre Befugnisse in diesem Hause nicht zu überschreiten andererseits.


  Die Bluse fiel und brachte darunter satte Kurven hervor.


  Nahezu schneeweiße Haut bedeckte einen flachen Bauch, mit einem Nabel, der perfekt war. So perfekt, dass er für eine Werbereklame hätte herhalten können, in der jemand Sekt aus eben diesem Nabel schlürfte.


  Ein schlichter weißer BH hielt ihre Brüste gefangen, doch das sollte sich schnell ändern. Nadine fasste behände hinter sie, ein kurzer Ruck und auch dieses unliebsame Kleidungsstück landete auf den weißen Fliesen. Ihre Brüste waren groß und rund, Nadine schätzte ein sattes D-Körbchen, prall und von Fülle, die ihre Frauenhand nicht umschließen konnte.


  Hitze stieg in ihr auf. Diese Frau musste sie haben! Alles andere wäre Verschwendung gewesen.


  Zärtlich strich sie über die weiche Haut, fuhr die feinen Linien ihres Oberkörpers nach. Amelie entschwand ein leises Seufzen. Scheinbar gefielen ihr diese Berührungen.


  Nadines Hand wanderte tiefer, der Knopf der Hose sprang auf und zeigte weißen Stoff darunter hervorschimmern.


  Die junge Französin schüttelte keck ihre Hüfte, ließ den schwarzen Leinenstoff die Beine hinab gleiten. Sie trug einen Slip aus weißer Spitze. Die feuchte Hand glitt unter das Kleidungsstück, fühlte Wärme und Nässe. Ihr Daumen drückte die Perle, die sich bereits für Berührungen offen verhärtet hatte.


  Die junge Frau schob sich ihr entgegen. Mit geschlossenen Augen sehnte sie den Berührungen und Streicheleinheiten entgegen. Nadine küsste ihren Bauch, während sie sich des Slips entledigte.


  Lächeln ließ sich kurz von ihr ab.


  »Kommst du nun in die Wanne?«


  Amelie nickte, die Wangen hatten eine zartrote Färbung angenommen, die Augen glänzten erregt, Verlangen spiegelte sich darin.


  Erneut schwappte Wasser über den Wannenrand, als die zweite Frau hineinglitt.


  Ohne Zögern zog Nadine Amelie zu sich, mit einer Hand in ihrem Nacken, küsste sie die vollen Lippen, die süß und warm schmeckten. Es erinnerte an dunkle Schokolade, die über eine Erdbeere gegossen worden war.


  Ihre Brüste schmiegten sich aneinander, harte Knospen rieben aufeinander und erzeugten wohliges Kribbeln zwischen den Beinen. Nadjas Hand wanderte zwischen die weiche Haut unter der Wasseroberfläche, suchten erneut die Spalte zwischen den Beinen der anderen. Ihr Daumen drückte gegen die harte Clit, während ihre restlichen Finger ihre Schamlippen sanft kniffen. Nadjas Mund wanderte hinab, liebkoste das zarte Frauenkinn, saugten kurz an ihrer Halsbeuge, arbeiteten sich hinab zu ihren runden Brüsten, deren Knospen sich ihr dunkelrosa und prall entgegen reckten. Sie nahm sie zwischen die Zähne, knabberte daran, leckte mit ihrer Zunge darüber, wechselte immer wieder zwischen sanften Liebkosungen und peinigenden Reizen hin und her. Amelie begann ihre Hüften zu bewegen, das Wasser wogte zwischen den beiden Frauen auf, während sie ihren Körper den Berührungen in ihrem Intimbereich entgegenreckte.


  Leise Seufzer kamen der hübschen Französin über die Lippen, schallten im Raum wider. Als sie sich plötzlich ihrer Hand entzog, deren Finger in ihr Inneres stießen, hätte Nadine beinahe enttäuscht aufgeschrien. Doch ihre Lippen wurden sofort versiegelt, von diesem unendlich weichen Mund. Hände glitten über ihren Körper, drückten die Hügel ihrer Weiblichkeit zusammen, Fingerspitzen rieben auf ihren Nippeln. Amelie rutschte weiter nach hinten, Hände und Mund an ihren Brüsten, bevor sie sich weiter hinabarbeitete.


  Ihr Kopf tauchte unter, zarte Zungenschläge gelangten an ihren Kitzler, der sich dieser Berührung nur zu gern entgegen reckte. Die Zunge glitt tiefer, tauchte in die Spalte ein. Durch den sanften Druck des Wassers verstärkte sich ihre Erregung zusehends.


  Tiefer und tiefer grub sich ihre Erregung ein, bunte Lichtpunkte glommen vor ihren geschlossenen Lidern auf. Sie kam schneller als erwartet. Ihr Körper bebte und bäumte sich auf, ein tiefes Raunen kam über ihre Lippen, als der Gipfel der Lust sie erlöste.


  Amelie tauchte wieder auf, sog gierig Luft in ihre Lungen. Nadjas Finger glitten sofort wieder hinab in ihre Tiefen, nach und nach stießen Zeige-, Mittel-und Ringfinger in die nasse Höhle zwischen den Beinen der hübschen Blonden. Wild und unbeherrscht biss sie in ihre Brustwarzen, was ihrer Partnerin entzückende Schreie entlockte. Sie kam leise. Keine Schreie, wie man es klischeehaft von Französinnen erwartet, sondern ein tiefes Seufzen, gefolgt von Zittern und Beben, dass das Wasser in Wallung brachte. Nadja spürte, wie sich die samtige Haut in ihrem Inneren immer wieder zusammenzog und entspannte. Als sie die Hand herauszog, steckte sie genüsslich die Finger in den Mund. Sie war nicht dazu gekommen, diesen Teil ihres Körpers zu schmecken und holte es nun nach. Leider dominierte die Süße der Mandelmilch, doch der leicht herbe Geschmack dieser Frau erreichte dennoch ihre Sinne.


  Amelie wirkte verstört und abwesend. Ihre Augen waren an die Decke gerichtet, sie vermied es tunlichst, in einen der Spiegel zu blicken.


  »Alles in Ordnung?“«


  Welch blöde Frage! Sie sah doch, dass es nicht so war.


  Die Blondine nickte, aber ihr Blick sagte etwas anderes.


  Ohne ein weiteres Wort stand sie auf, verließ die Wanne und begann, sich hastig abzutrocknen und anzukleiden. Sie öffnete ihr Haar, das über den zarten Rücken bis hinab zu ihrem runden Po fiel, kämmte es mit den Fingern durch und band es wieder zusammen.


  »Amelie?«


  Es fiel ihr schwer, den Kopf zu heben und der Frau direkt anzusehen, die ihr noch vor wenigen Minuten zur Ekstase verholfen hatte.


  »Es tut mir leid.«


  Nein, eigentlich tat es ihr nicht leid. Es war gut gewesen, sie hätte diese Frau jederzeit erneut zu sich gelassen. Aber dennoch schien es ihr richtig, diese Worte zu sagen.


  »Muss es nicht. Es ist nur ...«


  Nadine erhob sich ebenfalls und schlang sich ein Handtuch um ihren schlanken Körper.


  »... ich dachte nicht, dass eine andere Frau mich derart reizen kann.«


  Nadja gab ihr ungeniert einen Kuss. »Das könnte erst der Anfang gewesen sein.« Wahrscheinlich machte sie sich etwas vor.


  Wenn dieser Abend im Dienste von Mr. Noire, nein, Thomas, vorbei seit würde, würde sie das Mädchen wahrscheinlich nie wiedersehen.


  Amelie ging zur Tür, nachdenklich, durcheinander – und sie war schuld.


  »Ich muss zurück an meine Arbeit.«


  Mehr sagte sie nicht und entschwand dem Raume.


  Nadine trocknete sich zu Ende ab und besah sich in den zahlreichen Spiegeln.


  Sie war einfach hemmungslos geworden – und hatte sie einfach unvernünftig werden lassen und damit diese Frau gerade ziemlich unglücklich gemacht. Aber es ließ sich nicht mehr ändern. Sex war ihr Metier. Würde es vielleicht immer bleiben, egal, ob bezahlt oder nicht.


  Und doch bedauerte sie es, dass diese kurze Liaison wahrscheinlich die erste und letzte mit Amelie gewesen war.


  * * *


  Als sie, wieder angekleidet aus dem Bad heraus trat, stand bereits der schlaksige Diener parat.


  »Darf ich bitten?«, formulierte er höflich und bot ihr seinen Arm an.


  »Nein, danke, ich kann allein laufen.«


  Der Butler nickte, ohne auch nur die geringste Miene zu verziehen, und geleitete sie in einen anderen Raum.


  Dieses Zimmer wurde von einem riesigen Tisch dominiert, auf dem sich einige Speisen befanden, die ihren Duft in den Raum abgaben. Es roch nach würzig gebratenem Fleisch, gedünstetem Gemüse mit Butter und nach Minze.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Da sind Sie ja, Nadja. Sie waren lange weg. Ich hoffe, Amelie hat keinen Blödsinn angestellt.«


  Die kleine Französin stellte gerade eine Platte Austern in die Tischmitte und zuckte leicht zusammen, den Blick keine Sekunde von der dampfenden Schüssel abwendend.


  »Oh, im Gegenteil. Sie war mir beim Waschen und Ankleiden behilflich. Ich danke ihr sehr dafür.«


  Thomas nickte zufrieden und bedachte seine Dienerin keines weiteren Blickes, als diese schleunig entschwand.


  Nadja blickte ihr beinahe sehnsüchtig hinterher.


  »Ist irgendetwas?«


  Dem großen Mann missfiel die Traurigkeit, die sie rasch mit einem aufgesetzten Lächeln zu überspielen versuchte.


  »Nein, nichts.«


  »Dann setzen Sie sich, bevor das Essen kalt wird.«


  Was war hier eigentlich los? Erst ein Bad, dann ein Essen? Sie war dieses Aufhebens um ihre Person nicht gewöhnt.


  Normalerweise begannen ihre Geschäfte mit einem kurzen Aushandeln der Konditionen, gingen über ins Ausziehen und Begutachten ihrer Erscheinung und endeten bei der üblichen Wunscherfüllung der oft betagten, aber vermögenden Kunden.


  Hier wurde ihr nun ein Platz angeboten – an einer Tafel, die so viele Köstlichkeiten aufwies, dass sie nahezu überquoll. »Ich dachte, wir gehen zum Geschäftlichen über.« Ihre Stimme klang nervöser, als sie es beabsichtigte.


  Der junge Mann lachte herzlich und zeigte weiterhin auf den freien Stuhl, den er galant für sie zurückgezogen hatte.


  »Aber, aber. Der Abend ist jung und wozu die Eile? Warten etwa noch andere Herrschaften auf das Vergnügen ihrer Dienste?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war abgesprochen worden, dass sie den gesamten Abend einplanen sollte und so hatte sie für diesen Tag auch keine weiteren Treffen mit einem ihrer Stammkunden vereinbart.


  Langsam setzte sie sich in Bewegung und ließ ihren Körper auf dem angebotenen Stuhl nieder, der elegant an den Mahagonitisch geschoben wurde.


  Mr. Noire nahm rechts neben ihr am hinteren Stirnende Platz.


  Amelie kehrte zurück und begann Teller zu füllen. Von jeder Speise landete ein Häppchen auf dem weißen Porzellan.


  Als Nadine ihren Teller erhielt, konnte sie den süßen Duft der jungen Frau riechen und wurde sofort wieder erregt.


  Glücklicherweise würde es früher oder später auf Sex hinauslaufen, also würde sie ihre Befriedigung heute erhalten, auch wenn es untypisch war, dass sie auf ihre Kosten kam. Immerhin war es ihr Job, andere zu befriedigen.


  Sie stocherte auf ihrem Teller herum und untersuchte die Speisen, die sich darauf versammelt hatten.


  »Haben Sie keinen Hunger? Oder sagen Ihnen die Speisen nur nicht zu?«


  Thomas ließ einen Brocken Fleisch, ummantelt mit dunkler, würziger Soße, in seinem Mund verschwinden und kaute genüsslich.


  »Sie hätten mich informieren sollen, dass es ein Essen gibt, dann hätte ich mein Abendbrot ausfallen lassen.« Er lächelte sanft.


  »Es sollte eine Überraschung sein. Ich denke mir, Sie erhalten nicht oft den nötigen Umgang und Respekt, die Ihnen gebühren.«


  Sie lachte laut, konnte es nicht verhindern, auch wenn das Geräusch in dieser edlen Atmosphäre Fehl am Platz wirkte.


  »Nein, sicher nicht. Aber das ist okay.«


  »Finden Sie?«


  »Behandeln Sie Ihre Angestellten immer mit dem nötigen Respekt, Thomas?«


  Sie konnte sich diese Frage nicht verkneifen, auch wenn sie unhöflich anmaßend war.


  Er überlegte ernsthaft und sein Lächeln versiegte.


  »Nicht immer. Ich bemühe mich redlich, aber ab und an geschieht auch mir, dass ich mich unfair verhalte.«


  Zumindest war er ehrlich. Sie hätte erwartet, dass er ihr gegenüber die Stimme hob und ihr kräftig die Leviten gelesen hätte.


  Sein Lächeln kam zurück, das Thema war für ihn so schnell erledigt, wie es aufgekommen war.


  Nadja schob sich einen Löffel dunkler Mousse in den Mund und schloss genüsslich die Augen.


  »Erzählen Sie mir von sich, Nadja.«


  Beinahe hätte sie den Rest ihres Mundinhalts auf dem Tischtuch verteilt. Was wollte er denn wissen? »Da gibt es nichts zu erzählen.«


  Zumindest nichts, was ihn etwas anging.


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Jeder hat etwas zu erzählen. Von der Kindheit, von vor Jahren oder meinetwegen von gestern.«


  Schnippisch antwortete sie:


  »Gestern war Donnerstag, der Donner kam betagt und schleimig daher, danach ging ich ins Kino und sah mir eine Komödie an.« Er lachte herzlich.


  »Ihre Art gefällt mir. Etwas respektlos, aber ehrlich. Nicht das oberflächliche Gewäsch, das man sonst zu hören bekommt.«


  »Könnte ich noch ein wenig Mousse haben? Bitte.«


  Er klatschte abermals in die Hände, zweimal kurz hintereinander, als auch schon Amelie durch die Tür schwebte und einen neuen Teller füllte.


  Dann herrschte Schweigen, einzig das Klappern von Besteck wirkte der absoluten Ruhe entgegen.


  Ein merkwürdiger Abend, dachte sie. Sie saß da, ihre Mousse au Chocolat einsaugend, neben diesem Mann, der so anders war als die üblichen Freier.


  Ganz anders.


  Nadine gewusst, dass dieser Abend ihr Leben verändern würde, wäre sie wahrscheinlich aufgesprungen und schleunigst zurück in die Stadt gefahren.


  Drei


  Konzentriere Dich auf dein Innerstes! Atme ganz ruhig, lass es zu! Lass Sie zu! Wehre dich nicht gegen die Wandlung! Lass Noun einfach ans Licht! Versuche, dir eine Tür vorzustellen! Siehst du sie? Geh auf sie zu und öffne sie, geh hindurch, in den Hintergrund deiner Existenz und lass ihr den Raum im Vordergrund.


  Remus Stimme hallte weiter durch ihren Kopf und versuchte, ihr Hilfestellungen zu geben. Immer und immer wieder strengte sie sich an, eine verdammte Tür in ihrem Geiste zu erzeugen. Irgendeine Tür, egal welche. Aber egal, wie sehr sie sich bemühte, die Tür wollte einfach nicht auftauchen. Stattdessen bleib sie seit Stunden allein in diesem weißen Nichts ihres Geistes und irrte umher.


  »Ich sehe keine blöde Tür!«


  Die Worte kamen zischend zwischen vor Konzentration zusammengebissenen Lippen hervor.


  Du musst dich noch mehr konzentrieren! Solange du sprechen kannst, bist du auch nicht weit genug in dir, um weiter zu machen.


  Lilly mühte sich, noch tiefer in sich selbst abzutauchen. Sie versuchte, sich einen langen Flur vorzustellen, der tief in sie hinein führte und erst dort endete, wo sie die erhoffte Tür zu finden glaubte. In ihrem Geist.


  Sehr gut! Geh weiter, immer weiter!


  Sie lief und lief, bog einige Male ab, weil der imaginäre Flur sie so leitete. Sie bete aufrichtig – was sonst nie ihre Art war – darum, dass es dieses Mal klappen möge.


  Der weiße Flur verbreiterte sich zunehmend, nahm Dimensionen eines gewaltigen Raumes an, dessen Ende sie nicht ausmachen konnte. Erinnerungsfetzen schwebten in Form bunter Bilder überall umher. Sie zogen zu schnell vorbei, um eine nähere Betrachtung zuzulassen und Lilly war dankbar dafür, jede Ablenkung und sei sie noch so winzig, hätte das Scheitern ihres Vorhabens bedeuten können.


  Sehr gut, Lilian. Du machst das sehr gut. Geh weiter. Ich vermute, deine Reise wird bald enden.


  Von Remus’ Worten bestärkt, ging sie weiter durch dieses riesige, raumähnliche Gebilde, das ihre Seele und ihren Geist verkörperte.


  Irgendetwas durchbrach die schneeweiße Wand, am Ende, man sah es kaum. Lilly kniff die Augen fest zusammen, um das Rechteck auszumachen, welches dort in die Wand eingelassen war.


  Konnte es wirklich das sein, was sie seit Monaten vergebens suchte? Von neuem Elan gepackt, rannte sie los, lief dem entgegen, was sie sah.


  Es war Wirklichkeit! Die Tür, sie war endlich da!


  Niemals hätte Lilian vermutet, dass der Anblick einer Holztür, in weißem Lack getüncht und unscheinbar, versehen mit einer Messingklinke, sie so erfreuen könnte.


  Wunderbar! Du machst großartige Fortschritte. Nun versuch, sie zu öffnen!


  Ihre Hand legte sich auf das blank polierte Metall. Kühl und glatt lag die lange Klinke in ihrer Handfläche, die vor Aufregung schwitzte und heiß wurde.


  Es kostete sie unnatürlich viel Kraft, den Hebel, der die Riegelung des Schlosses nach innen schob, herunterzudrücken. Er schien eingerostet. Kein Wunder, war diese Tür doch niemals benutzt worden, zumindest nicht von diesem Standpunkt aus.


  Dass Noun durchaus fähig war, den inneren Riegel zu lösen, hatte sie bereits einige Male gezeigt.


  Eine Schweißperle bahnte sich ihren Weg die Stirn hinab, sie musste blinzeln, als sie ihr Auge streifte.


  Du kannst es. Es liegt in deiner Macht. Du bestimmst, ob sie sich öffnet oder nicht.


  Mit aller Macht drückte sie die Klinke hinab, die quietschende, ächzende Töne absonderte, als würde sie darum betteln, endlich geölt zu werden. Sie zog.


  Nichts. Gar nichts. Die Tür blieb genau so, wie sie war. Verschlossen.


  Sie zog nochmals, drückte ihr gesamtes Gewicht nach hinten, aber das Türblatt bewegte sich nicht einen Hauch.


  Resigniert trommelte sie gegen das hölzerne Türblatt, schlug wie von Sinnen darauf ein.


  »Was soll das? Warum tust du mir das an! Warum, verdammt?«


  Sie schrie, ließ ihrer Wut freien Lauf, trat gegen das Holz, schmiss sich gegen die Wand, bis sie erschöpft gegen die Wand gelehnt auf den Boden sank. Sie schloss die Augen und atmete schwer. Tränen rannen ihre geröteten Wangen hinab und tropften ungeniert auf den weißen Boden.


  »Hol mich zurück!«


  Sie flüsterte nur, doch Remus konnte sie wohl hören und half ihr, aus den Tiefen ihrer selbst aufzutauchen.


  Sie saß auf dem Boden noch immer im Schneidersitz und zitterte wie Espenlaub, das von wilden Stürmen gepeitscht wurde.


  Leander war sofort zur Stelle und legte ihr eine Wolldecke um die Schultern. Er kannte diese Situation zur Genüge. Die Kälte, die in den Knochen nach einer Reise ins Innere zurückblieb, war markerschütternd.


  Sie weinte, wodurch das Beben ihres kraftlosen Körpers noch verstärkt wurde und er schlang die Arme um sie. Zärtlich küsste er ihren Nacken. Ihr kurzes Haar gab ihn frei.


  Er versuchte, sie mit Worten zu trösten.


  »Kleines, ganz ruhig.«


  Statt sich zu beruhigen, sprang sie allerdings aus ihrer sitzenden Haltung auf, was zur Folge hatte, dass er auf seinem Allerwertesten landete.


  »Ruhig? Ruhig! Du hast leicht reden! Bei dir klappte es nach dem zweiten Versuch! Ich hingegen versage und versage und versage! Und es kotzt mich an! Ich will nicht mehr! Ich will nach Hause, ich will meine Ruhe und ich will, dass dieses Ding aus mir verschwindet!«


  Lilly stürmte, mit noch immer tränenüberströmtem Gesicht, aus dem kleinen Kellerraum, den sie als Trainingsraum nutzten.


  »Lilly!«


  Laz wollte ihr nachlaufen, doch Remus hielt ihn am Oberarm fest.


  »Lass' los, ich kann sie doch so nicht alleine lassen!« Remus schüttelte väterlich den Kopf.


  »Gib ihr einige Minuten Zeit, Junge. Manchmal hilft es, einfach alles raus zu lassen und erst dann zu reden.«


  Andy entspannte seine Muskulatur und Remus ließ von ihm ab. Vermutlich hatte er recht. Würde er jetzt mit ihr das Gespräch suchen, gäbe es nur Streit. Sinnlosen Streit, der nur bewirken würde, dass sie sich dann noch schlechter fühlte, sollte sie ihm gegenüber unfair werden. Er kannte sie gut genug, wusste, wie sie tickte und entschied, dass er vorerst bei Ray bleiben würde.


  Er atmete tief ein, die Kellerluft war irgendwie muffig und schwer. Lillys Geruch war noch überall präsent und zog den bitteren Nachgeschmack von Misserfolg mit sich.


  »Ich würde ihr so gerne helfen.«


  Er blickte den alten Mann erwartungsvoll an und hoffte, auf irgendeinen Rat, dem er ihm geben konnte.


  »Ich fürchte, das übersteigt deine Fähigkeiten, mein Freund.« Ein Seufzer entrang sich Leanders Kehle und verpuffte ohne Widerhall im Raum.


  »Ich hatte es befürchtet. Darf ich?«


  Er hielt seine Zigaretten in die Höhe und Remus nickte.


  Durch ein Fingerschnippen erzeugte er eine kleine Flamme und brachte die Kippe zum Brennen.


  »Aber irgendetwas muss man doch tun können! So geht es nicht weiter, Remus. Sieh sie dir an, sie verändert sich zusehends und es gefällt mir nicht.«


  Der grauhaarige Mann nickte zustimmend.


  »Ich weiß. Doch sie kann diesen Weg nur alleine bewältigen. Sie muss ihn gehen, wie du ihn gegangen bist. Anders funktioniert es nun einmal nicht.«


  Der junge Mann mit dem verstrubbelten Haar ließ kalten Zigarettenrauch aufsteigen und sah ihm kurz nach, als könne ihm das Rauchgebilde weiterhelfen.


  »Aber warum ging es bei mir so reibungslos und sie quält sich seit Monaten. Und du weißt, dass Qual das richtige Wort dafür ist.«


  Remus spielte an seinen Bartstoppeln, die ihn ungepflegt erscheinen ließen, auch wenn er sich täglich rasierte.


  »Sie ist nicht wie du, Leander. Du hast deine Macht zugelassen, von Anfang an. Sie stellte keine Bedrohung für dich da.«


  Er verstand nicht recht.


  »Lilly empfindet Noun als Bedrohung? Aber sie gehört doch zu ihr, ebenso wie Ignis zu mir. Ich verstehe das Problem nicht.«


  Der Alte räusperte sich und suchte nach geeigneten Worten.


  Seine grauen Augen verfolgten die Zigarettenasche, die auf den Boden rieselte.


  »Du hast dich mit deiner Macht arrangiert. Weil du es ungehindert konntest, Laz. Verstehst du, wie ich es meine?« »Weil mich niemand gehindert hat, meinst du? Weil ich niemanden kennenlernen musste, der mich halb tot geprügelt hat, weil ich bin, wie ich bin?«


  Die letzten Worte spie er aus wie bittere Galle. Er hatte diese Geschichte nicht vergessen, würde es auch nie.


  »Du scheinst langsam zu begreifen. Sie empfindet Noun als Makel, als einen unliebsamen Parasiten. Und dass sie es nicht schafft, sie zu steuern, macht es noch schlimmer. Doch solange sie es nicht akzeptiert und zulässt, wird sie immer und immer und immer wieder gegen die geschlossene Tür rennen, sofern sie die überhaupt noch einmal erreicht.«


  Die Reste der Zigarette landeten auf dem Boden und verglommen.


  * * *


  Lilly kam sich dumm vor. Unsagbar dumm. Sie hatte Leander angebrüllt. Dabei wollte er einfach nur helfen und für sie da sein. Sie hatte ihn weggestoßen und war davongerannt, hatte ihn einfach – bedröppelt, wie er war – stehen lassen.


  Der eisige Wind peitschte in ihr nasses Gesicht und ließ die Tränenflüssigkeit gefrieren. Sie sog den Rauch ihrer West so tief ein, dass es in der Lunge brannte. Doch der Schmerz half, klarer zu denken.


  Es war einfach nicht fair. Warum konnte sie nicht die Stärke aufbringen und Noun beschwören. Bei Andy wirkte es so leicht, eine kurze Bewegung seiner Finger und er konnte Feuer entstehen lassen. Ein Sekundenbruchteil genügte ihm, um Ignis die Freiheit zu gewähren.


  Doch sie schaffte es nicht und das machte sie fertig. Seit Monaten trainierte sie jeden Tag, sie befand sich jedes Mal am Rande eines Totalzusammenbruches und dennoch blieb sie, wer sie war. Lilian. Das etwas pummelige Mädchen mit den kurzen Haaren.


  Sie schnippte den Filter der aufgerauchten Zigarette in den Schnee, wo ein kurzes Zischen erklang und die Glut starb.


  Vielleicht sollte sie sich einfach entspannen. Ablenkung wäre gut. Sie ging ins Haus zurück, die feuchten Schuhe landeten in einer Ecke.


  Von der Gemeindehalle, die ihnen als riesiges Wohnzimmer diente, drang leises Kinderlachen. Ashas Stimme kam hinzu, sie schienen eine Menge Spaß zu haben.


  Genau das, was sie jetzt brauchte.


  Das Bild war wahrlich erheiternd.


  Asha und Collin rangelten auf dem Boden herum und warfen dabei Bauklotztürme um, die sie zuvor in mühevoller Kleinarbeit aufgebaut haben mussten. Collin zog an den langen Haaren seiner Mutter und schmatzte ihr mit offenem Mund einen feuchten Kuss auf die Wange, was von Asha mit einem lauten Quietschen und Lachen kommentiert wurde.


  Sammy hingegen war noch immer vertieft darin, ein besonders hohes Bauwerk aus bunten Holzbausteinen aufzutürmen. Seine Zungenspitze lugte aus dem Mund heraus, er war so weit weg, dass er nicht bemerkte, wie Collin sich näherte. Der Kleine wollte Haschen spielen und kam dabei ungeschickt an das Bauwerk, das krachend und scheppernd in sich zusammenfiel.


  Sammy schrie laut auf und begann sofort zu weinen. Jeder Entschuldigungsversuch seines Bruders wurde mit Schubsen und noch lauterem Schluchzen unterbunden und so rannte Collin zu Asha zurück, um sie davon zu überzeugen, dass es nur ein Versehen gewesen war.


  Lilly grüßte in die Runde und bedeutete dann der Wolfsmutter lächelnd, dass sie sich des Problems annehmen würde. Sie setzte sich zu ihrem kleinen Neffen auf den Boden und hielt ihm einen Baustein hin. Sammy wischte etwas Rotz am Pulloverärmel ab und sah sie aus großen Augen an.


  »Collin hat's kaputtgemacht! Dabei war es fast fertig und so schön groß, Tante Lilly.«


  Seine Stimme brach weinerlich hin und wieder ab. Lilian lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Meinst du nicht, wir könnten es zusammen wieder aufbauen? Zu zweit sind wir doch bestimmt ruckzuck fertig.« Die zarten Gesichtszüge des Kindes erhellten sich merklich. »Du willst mir wirklich helfen? So ganz wirklich echt?«


  Die junge Frau strahlte ihn an und seit langer Zeit kam es ihr nicht so vor, als wäre ihr Lächeln eine verlogene Fassade.


  »Natürlich! Aber ich glaube, du musst mir zeigen, wie das geht. Ich kenne mich mit Architektur nicht aus.«


  »Ach, aber Tante Lilly. Du brauchst doch auch von Architekdings keine Ahnung zu haben. Ich zeig dir schon, wie das geht. Siehst du, du nimmst einen Stein und dann den nächsten daneben und dann einen oben drauf ...«


  Er plapperte munter weiter und Lilly hörte aufmerksam zu, machte mit Absicht Fehler, worauf Sammy sie erneut belehrte und im Nu waren die Tränen um den Gebäude-Einsturz vergessen.


  Als die architektonische Meisterleistung endlich fertig war, glänzte Stolz in den grünen Augen des kleinen Jungen.


  »Es sieht so toll aus!«


  Das tat es wirklich, die Farben waren kunterbunt und ohne sinnstiftende Ordnung verteilt, sodass jede Mauer ein anderes Muster aufwies. Die Türme, die in den Ecken erbaut worden waren, wurden von kleinen Rundbögen geschmückt. Sogar Aussparungen, die Fenster und Türen bildeten, waren vorhanden.


  Sammys Augen sprühten Funken, als er seiner Mutter und seinem Bruder die Festung präsentierte. Asha und Collin bestaunten das Bauwerk, als hätten sie nie etwas Schöneres gesehen. Und Lilly meinte zu glauben, dass das Staunen nicht geheuchelt war. Sammys Bruder entschuldigte sich nochmals, dass er den ersten Versuch zerstört hatte, und lief dabei rot an. Ihn schien sein Missgeschick wirklich peinlich zu sein und er bedauerte es zutiefst.


  Sammy nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest.


  »Schon okay, Tante Lilly hat ja toll mitgeholfen und nun ist es noch viel schöner geworden als das Erste!«


  Er bedachte Lilian mit einem breiten Grinsen, das kleine spitze Zähne zum Vorschein brachte.


  Es war immer wieder faszinierend, wie sehr der Kleine, der seiner Mutter so ähnlich war, doch so starke Züge seines Vaters aufweisen konnte.


  Sie fühlte sich besser. Wie konnte sie auch nicht – als erfolgreiche Architektengehilfin. Sie lachte leise über den gedanklichen Scherz.


  Dass Leander zu ihnen gestoßen war, bemerkte sie erst, als seine Stimme erklang.


  »Ihr scheint ja eine Menge Spaß zu haben und das so ganz ohne mich.«


  Er spielte den Gekränkten und die beiden Welpen stürzten mit einem lauten »Onkel Laz!« auf den grinsenden Mann in der Tür.


  Sie hatten ihn von Anfang an Onkel genannt, denn er gehörte zu Tante Lilly. Und wo eine Tante ist, ist automatisch ein Onkel.


  Leander raufte eine Weile mit ihnen auf dem Boden und gab sich am Ende geschlagen. Oberstes Gebot: Kleine Kinder gewinnen immer, immer.


  Außer Atem kam er wieder auf die Beine, klopfte die ein oder andere Staubfluse von seiner Jeans und grinste sein unverwechselbares Grinsen. Jenes, das seine Grübchen zeigte.


  Lilly und Asha hatten die Szene leise lächeln beobachtet und sich nicht eingemischt. Männersache.


  Doch ein Blick auf die Uhr ließ die Mutter einschreiten, als die Wolfsjungen sich erneut auf den Mann stürzen wollten – Zielsektor: die leicht erreichbaren Hosenbeine.


  »Schluss ihr beiden. Es wird Zeit, sich bettfertig zumachen.«


  »Aber Mama ...!«


  Der Protest der Kleinen kaum aus einem Munde.


  »Nichts da. Los, los, bevor euch die Flöhe beißen.«


  »Flöhe, ahhhhh!«


  Die beiden rannten los, als hätten sie eben diese bereits malträtiert. Asha folgte ihnen kopfschüttelnd und immer noch lächelnd.


  Die plötzliche Stille im Raum ließ Lillys Mundwinkel nach unten fallen. Ihr schlechtes Gewissen kehrte zurück und ließ sie erblassen.


  »Laz ...«


  Sie suchte nach den Worten, die sie ihm sagen wollte, irgendetwas, das eine geeignete Erklärung ihres Verhaltens ihm gegenüber hätte liefern können, doch sie fand sie nicht.


  Stattdessen stand sie da wie ein Hund im Regen, schutzsuchend, ohne wirkliche Aussicht auf Schutz.


  »Kleines.« Er schenkte ihr noch immer ein Lächeln, dass das Blut in ihr wallen ließ. Ob er wusste, wie sehr sie ihn liebte?


  Leander trat näher, legte die Hände rechts und links an ihre Taille und zog sie zu sich.


  »Ich will hier weg, kommst du mit?«


  Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, die sich nachdenklich in Falten legte.


  »Wie meinst du das?«


  Er zuckte mit den Schultern und suchte einen Punkt an der Wand hinter ihr, den seine strahlend blauen Augen fixieren konnten.


  »Mir fällt hier langsam aber sicher die Decke auf den Kopf. Ich denke, es wäre eine gute Idee, mal wieder einen draufzumachen. Irgendwo, einfach mal einen Abend wieder unter Leute. Was hältst du davon?«


  Sie dachte nach. Die Decke war ihr bereits auf den Kopf geknallt, anders konnte sie sich ihre derzeitigen Launen nicht erklären und so nickte sie zustimmend.


  »Remus wird das aber nicht erlauben.«


  Andy presste die Luft zwischen den Zähnen hervor, ein Laut, der vor Trotz strotzte.


  »Interessiert mich nicht die Bohne. Lilly, wir sind erwachsen, keine Kinder mehr, auch wenn wir in einem Heim leben. Wie lange sind wir schon hier? Zehn Monate? Elf? Da wird ein freier Abend doch wohl drin sein.«


  Sie nickte stumm und gab ihm recht. Was sollte schon passieren? Die Sehnsucht nach der alten Normalität, ein Funke aus dem Leben, das sie geführt hatte, bevor Samantha sie töten wollte und Ignis sie zu Noun gemacht hatte, überstrahlte alles.


  »Ich sollte mich umziehen.«


  Laz grinste breit und musterte ihren ausgeleierten Pullover, den sie noch immer nicht entsorgt hatte, obwohl Sammy ihn in eine Fetzensammlung verwandelt hatte.


  »Wäre eine Maßnahme. Wobei du selbst in einem ausgeleierten Sack sexy wärst.«


  Seine Hände strichen sanft über ihre Seiten, er hätte sie gern gehabt. Jetzt und hier. Seit einiger Zeit machte ihre Frustration Nähe kaum möglich und er sehnte sich danach.


  Lilian hauchte einen Kuss auf seine stoppelige Wange, er trug noch immer souverän Dreitagebart und würde das auch nicht ändern, außer Lilly verlangte es eindringlich.


  »Bin gleich zurück.«


  Er wartete geduldig, begutachtete abermals das Bild an der Wand, das sein Mädchen in Kindertagen zeigte.


  Das schwarze Haar ließ sie unheimlich blass wirken, ja, kränklich. Ihre Augen waren damals schon schön, auch wenn die Momentaufnahme nicht all ihre Facetten eingefangen hatte. Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt und nahezu steril. So wie heute. Er fragte sich immer und immer wieder, wie er das wahre Lächeln in ihr Gesicht zurückbringen konnte.


  Ach, Kleines, wenn du nur wüsstest, wie schön du bist, wenn du lachst. Er dachte an die gemeinsamen Stunden zurück, damals, in seinem Haus, ungestört. Die Welt war für sie in Ordnung. Noch nicht aus den Fugen geraten. Sie war einfach Lilly gewesen, nicht mehr. Heute hingegen bemühte sie sich so eindringlich, diese andere Macht wirken zu lassen, dass ihr eignes Ich dabei mehr und mehr verloren ging und nur eine verbitterte junge Frau zurückließ.


  Sanft strich er über das Abbild hinter Plexiglas. Du bist wundervoll, ich werde es dir so lange sagen, bis du es endlich glaubst. Und dann werde ich dir erst recht sagen, dass du es bist. Mein Mädchen.


  »Soll ich mir doch die Haare färben?«


  Sie stand im Türrahmen und beobachtete ihn, wie er vor ihrem Jugendbild stand.


  Lilly sah umwerfend aus. Sie trug eine schwarze Hose, dazu ein dunkelgrünes Top, wodurch ihr Haar in sattem Kupfer strahlte. Dass dieses Oberteil zudem ihre prallen Brüste jedem sofort ins Auge stechen ließ und er als Mann magisch gefesselt daran hängen blieb, gefiel Laz besonders.


  »Nur wenn du die nächste Zombiebraut in irgendeinem Dritte-Klasse-Streifen spielen willst, Süße.« Sie knuffte ihn gespielt verärgert in die Seite.


  »So schlecht sah ich nun auch nicht aus!«


  »Wozu aber eine langweilige Schwarzhaarige, wenn man einen rassigen Rotfuchs haben kann.«


  Er schlang seine Arme um sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, dass ihr schlichtweg die Luft wegblieb.


  Leichte Röte schoss ihr ins Gesicht und innerlich verfluchte sie sich dafür, dass ab und an ihre Schüchternheit die Oberhand gewann, selbst nach dieser langen Zeit mit ihm.


  »Lass uns aufbrechen, bevor irgendjemand den Wachhund von der Kette lässt.«


  Sie zogen Schuhe und Jacken an und entschwanden in die eisige, dunkle Nacht.


  * * *


  Der Pub roch nach abgestanden Zigaretten und schwitzigen Alkoholausdünstungen. Die meisten saßen an der Bar herum, einige ziemlich schief auf ihren Hockern. Doch die Musik schien nicht schlecht und so hatten sie schnell beschlossen zu bleiben. Am Ende war jeder Pub gleich, die gleichen angetrunkenen Gestalten, die immer gleichen aufgetakelten Weiber; nur die Musik musste gut sein. Hauptsache raus,


  Hauptsache nicht die Wände des Heimes, bei denen einem mit der Zeit jeder kleine Haarriss vertraut zu sein schien.


  Laz sah sich um und verschaffte sich einen raschen Überblick. Von den vier Tischen waren zwei belegt, eine Männerrunde mit laut grölenden Gestalten und ein Pärchen. Ein Tisch am Ende des Raumes war jedoch frei und bot sich an.


  Es standen nur wenige Menschen herum, sodass er sich Drängeln und Schubsen sparen konnte. Er geleitete sie an seinen bestimmten Zielort und hielt Lillys Jacke, nachdem sie sich dieser entledigt hatte.


  Er beugte sich zu ihr, um sie darauf hinzuweisen, dass er nach dem Entledigen der Jacken Drinks besorgen wolle.


  »Welcher soll’s sein, Schatz?«


  Sie lächelte verschmitzt und legte den Kopf schief. In ihren Augen konnte er deutlich Du weißt es ... lesen und er nickte grinsend ohne weitere Nachfrage.


  Für die Jacken fand er an der offenen Garderobe problemlos einen Platz, unter der Woche waren weniger Gäste im Lokal und somit herrschte kein Mangel an Kleiderhaken.


  Er schlenderte zur Bar, begutachtete die Gäste dabei, doch ihm kam kein Gesicht bekannt vor, wie erwartet. Wahrscheinlich hätte er nicht einmal einen alten Bekannten erkannt, wenn dieser direkt vor ihm gestanden hätte. Die Welt hatte sich weiterbewegt, auch wenn es ihm erschien, als stünden die Tage im Heim ewig still.


  Als er die Theke erreichte, die ausnahmsweise sauber wirkte, ohne Getränkeüberreste, kam die Barfrau mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen, sofort herangeeilt.


  »Was darf's sein, Hübscher?«


  Ihr Atem verriet, dass sie bereits mit dem einen oder anderen Gast einen Kurzen gekippt hatte, aber sie hielt sich wacker, wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung.


  Er schätzte sie auf Mitte vierzig, wobei der tägliche Alkoholkonsum und die harte Arbeit hinter der Theke ihren Alterungsprozess auch beschleunigt haben könnten.


  »Zweimal Cola-Kirsch, Darling.«


  Er lächelte charmant und stellte fest, dass seine Art noch immer seine Wirkung hatte. Die Thekenlady trottete von dannen und mixte die gewünschten Getränke an, während er sich lässig gegen die Theke lehnte und nach Lilly sah.


  Sie saß da und rauchte, lauschte der Musik und beobachtete das Streitgespräch zwei Tische weiter. Ein Dicker und ein Faltiger stritten sich angeregt über irgendwelchen belanglosen Käse aus irgendeiner Tageszeitung. Der Dicke hatte bereits einen hochroten Kopf und schien einer Herzattacke nahe, während der Faltige, dürr und hager, weiter verbal auf ihn eindrosch, als gäbe es kein Morgen.


  »Allein hier?«


  Die Stimme der Frau neben ihm wäre melodisch gewesen, wären die Worte nicht lallend und in die Länge gezogen aus ihrem zu stark bemalten Mund gekommen.


  Er schüttelte den Kopf und wandte seinen Blick wieder Lilly zu. Wie sie an der Zigarette zog, erregte ihn. Die vollen Lippen umschlossen den Filter und er wünschte sich, es wäre sein Schwanz, der zwischen der zarten Haut verweilen dürfte. »Trotzdem Bock auf ’nen kleinen Fick?«


  Himmel, lange war ihm keine Frau mehr so penetrant vorgekommen.


  Früher hätte er das Angebot vielleicht angenommen, aber heute empfand er diese Bettelei einfach widerwärtig.


  Er atmete tief ein.


  »Siehst du die Kleine da?«


  Er zeigte auf sein Mädchen und wartete, bis die vor Alkohol glänzenden Augen der anderen das Ziel erfasst hatten.


  Sie nickte so grotesk, dass er befürchtete, ihr Kopf würde abfallen oder zumindest ihr Genick würde brechen.


  »Das ist meine Frau. Mein Mädchen. Solltest du irgendwann wie sie sein, kannst du gern noch mal nachfragen. Aber solange es nicht der Fall ist, würde ich dir raten einfach abzuhauen und deine Hände an deiner Möse spielen zu lassen, solltest du sie noch finden.«


  Das überschminkte Luder funkelte ihn finster an und verließ wankend ihren Standpunkt ohne weitere Worte.


  Er verschwende keinen weiteren Gedanken an sie.


  Stattdessen wandte er sich wieder der Barfrau zu, die mit den fertigen Gläsern angewackelt kam. Immer noch strahlend wie ein Honigkuchenpferd, stellte sie die vollen Longdrink-Gläser vor ihm ab.


  »Bitte, Süßer.«


  »Danke, Mäuschen.«


  Die Barmieze freute sich sichtlich über die Kosenamen, die er ihr gab. Es war immer gut, sich mit der Bedienung gut zu stellen, so lief man nicht Gefahr, dass sie einem ins Glas spuckten, wenn man kurz nicht hinsah.


  Als er sich wieder in Bewegung setzte, fiel ihm etwas auf, dass sein Blut sofort kochen ließ.


  Ein schmierig wirkender Typ, größer als er und breit wie ein Schrank, hatte sich vor Lilian aufgebaut und textete sie zu. Laz sah, wie sie die Augen genervt verdrehte.


  Je näher er den beiden kam, desto mehr brodelte es in ihm. Wortfetzen, die durch den Raum zu ihm gelangten, deuteten darauf hin, dass dieser Kerl sein Mädchen anmachte. Und das auch noch auf ziemlich plumpe Art und Weise, die ihm bittere Galle aufstoßen ließ.


  »Komm schon, nur auf einen Drink an der Bar!«


  »Kein Interesse. Wie oft denn noch?« Lillys Stimme wirkte gereizt.


  »Aber Süße, du bist wie geschaffen für mich. Wir wären ein wundervolles Paar.«


  Heißer Atem, der eine übelkeitserregende Mischung aus Knoblauch und schalem Bier mit sich trug, schlug ihr gegen das Gesicht.


  »Irgendein Problem, Kleines?«


  Laz stellte die Drinks ab und verschaffte sich so vorsichtshalber freie Hände.


  »Verschwinde du Clown, die Süße gehört zu mir! Sie weiß es nur noch nicht.«


  Ein widerliches Lachen drang aus seiner Kehle. Es klang, als schabe jemand irgendwo eine tote Katze vom Asphalt.


  Leanders Kiefermuskulatur spannte sich, ebenso wie alles andere an ihm, an. Er fühlte, wie die Wut in ihm loderte, sah die kleinen Funken vor seinen Augen tanzen.


  Lilly reagierte, bevor Ignis die Oberhand gewinnen konnte.


  Das volle Glas Cola-Kirsch landete auf dem hellen Shirt des Prolls, der sie ebenso erschrocken wie perplex ansah.


  »Ups. Ich glaube, du solltest nach Hause und dir von Mama ein neues Hemd herauslegen lassen. So wird das nichts mit den Frauen.«


  Der Große zupfte sich den nassen Stoff von der aufgepumpten Brust und fluchte halblaut, noch immer geschockt. Kurz hatte Lilly Panik, dass er, angetrunken wie er war, die Hand gegen sie heben könnte, doch scheinbar war er gut genug erzogen, um Frauen nicht anzugreifen.


  Mit einigen Beleidigungen auf den Lippen zog er ab.


  Lilian ließ sich auf ihren Platz zurückfallen und nahm einen tiefen Zug aus dem noch nicht verschütteten Glas. Leander starrte sie in einer Mischung aus Unglauben und Zorn finster an.


  »Was sollte das? Er hätte dich für diese Aktion unangespitzt in den Boden rammen können! Was hast du dir dabei gedacht?«


  Kleine Spucketröpfchen landeten auf dem polierten Holztisch. Andy war in Rage, ballte immer und immer wieder die Hände zu Fäusten, seine Methode, um unnötigen Druck abzubauen.


  Bevor sie antwortete, hielt Lilly ihm den Rest des Drinks entgegen, den er hastig in seine Kehle kippte. »Es wäre beinahe schiefgelaufen.«


  Sie wirkte ruhig, viel zu ruhig. Laz versuchte noch immer, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Beinahe? Himmel, Lilian, was ...« Sie unterbrach ihn barsch.


  »Was ich mir gedacht habe? Hast du bemerkt, was du beinahe getan hättest? Deine Augen haben bereits Funken gesprüht! Und ich meine das nicht sinnbildlich! Was glaubst du, wäre gewesen, wenn Ignis sich seiner angenommen hätte? Er war es nicht wert, dieses Risiko einzugehen!«


  Ihre Stimme zischte ihm entgegen, sie versuche nicht lauter zu sprechen als unbedingt nötig, damit die anderen Kneipengänger von diesem Gespräch nichts mitbekamen.


  »Es war aber auch nicht nötig das Risiko einzugehen, dass er dich anpackt!«


  Sein Blick galt stur dem leeren Glas in seiner Hand, das bedenklich knackte. Ohne es wirklich zu wollen, übte seine Handfläche solch immensen Druck aus, dass es in kleine Scherben zersprang.


  »Wenn es darum geht, dich zu schützen, war es nötig!«


  Er blickte zu ihr auf. Die Wut fiel blitzartig ab und verpuffte im Nichts.


  Kleinlauter als beabsichtigt nuschelte er heiser.


  »Du wolltest mich schützen?«


  Sie nickte stumm. Ihre Augen wirkten weinerlich und seltsam leer.


  »Wir können uns nicht leisten, entdeckt zu werden. Noch nicht. Du weißt es genauso gut wie ich. Remus wiederholt es ständig. Und ich würde nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht. Du bist das Einzige, das dieses neue Leben lebenswert macht.«


  Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und bahnten sich einen Weg in die Freiheit. Laz schluckte schwer.


  Er wusste, dass ihr dieses neue Leben schwerfiel, doch dass es sie so dermaßen deprimierte, war ihm bisher nicht klar gewesen.


  »Kleines ... verzeih mir. Doch wenn es um dich geht, brennen die Sicherungen nun mal durch. Ich liebe dich. Eigentlich wollte ich dich auf andere Gedanken bringen.


  Riesenfehler.«


  Sie sah ihn an, die Augen matt. Ein müdes Lächeln schob sich auf ihr Gesicht, wirkte surreal.


  »Ich habe ihm einfach den Drink auf sein dämliches Designerteil gekippt.«


  Sie lachte laut und herzlich, als wäre es der beste Witz des Tages. Leander konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Im Nachhinein war es wirklich eine gelungene Aktion gewesen.


  Der Riese hatte sich in ein nasses Würstchen verwandelt. »Du bist wundervoll.«


  Sie errötete, während ihr Lachen anhielt. Eine Eigenart, die wohl keine andere Frau zustande gebracht hätte.


  Als ihr Lachkrampf vorüber war, fand sie endlich wieder Worte.


  »Wie wäre es, wenn wir zur Tanke laufen, Cola und Kirschlikör holen, zurück fahren und zu Hause auf diesen glorreichen Abend anstoßen?«


  Das Wort anstoßen betonte sie auf eine Art und Weise, die seinen Schwanz sofort zum Pulsieren brachte. Er zeigte seine Grübchen, funkelte sie aus hellblauen Terence-Hill-Augen an und stand ohne weitere Worte auf. Sie folgte ihm lasziv lächelnd.


  Vier


  Die Zeit des Essens hatte sich unangenehm in die Länge gezogen, wie lästiger Kaugummi, der zwischen heißem Asphalt und der eigenen Schuhsohle klebte.


  Immer wieder hatte Thomas versucht, sie in ein Gespräch zu ziehen, fragte nach manchmal oberflächlichen, doch oftmals privaten Dingen, die sie alle nur knapp beantwortete oder totschwieg.


  Was wollte er damit bezwecken? Sie war nicht hier, um ihre darzulegen, sondern um Vergnügen auf Zeit und gegen Cash zu bieten.


  Sie hatte frustriert die Mousse au Chocolat in ihren Mund geschaufelt und dabei wahrscheinlich sehr viel mehr gegessen, als es sich für eine Dame ziemte. Aber was ziemte sich schon, wenn man seinen Körper gegen Geld darbot.


  Amelie war hin und wieder zurückgekehrt, um Rotwein aus einer teuer anmutenden Flasche nachzuschenken oder Teller neu zu bestücken. Das letzte Mal hatte sie die hübsche Blondine vor einer halben Stunde zu Gesicht bekommen, als sie leere Gefäße hinaustrug. Selbst voll beladen mit schweren Schüsseln, konnte sie ihre Hüfte schwingen und eine Anmut dabei hervorbringen, die Nadja sofort wieder Lust auf diesen Körper machte.


  Doch sie ermahnte sich schweigend zu mehr Kontrolle.


  Immerhin war sie nicht ihretwegen gekommen, auch wenn sie sich, nach dem kurzen Vergnügen im Badezimmer, gern intensiver mit der kleinen Französin auseinandergesetzt hätte. Irgendetwas lag in den Augen dieser Frau, das sie faszinierte – jenseits von körperlichen Begehren.


  Thomas räusperte sich laut und sah ihr unverwandt ins Gesicht.


  »Alles in Ordnung, meine Liebe?«


  Nadine nickte, fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, rutschte auf dem weichen Poster ihres Stuhles unruhig hin und her, als sei sie soeben beim Spannen erwischt worden.


  »Sie gefällt dir, nicht wahr?«


  Die Hure weitete ihre Augen. War es so offensichtlich gewesen? Sie verfluchte sich innerlich. Solches Benehmen konnte ein gutes Geschäft ruinieren und ihrem guten Ruf dauerhaft schaden.


  Mr. Noire lächelte amüsiert über ihr kindliches Verhalten. Sie musste ausgesehen haben wie ein kleines Mädchen, das vor einem Regal bunter Lutscher überlegt hatte, ob sie den roten oder den grünen klauen sollte.


  »Ich kann es vollends verstehen. Als Amelie zu mir kam, weckte sie sofort das Interesse aller. Ob Männlein oder Weiblein spielte keine Rolle. Doch sie blieb unnahbar. Spricht bis heute kaum mehr als einen Satz. Wendet sofort die hübschen Augen ab, sobald man sie direkt anspricht. Dafür arbeitet sie folgsam und gewissenhaft. Also, sei es drum!«


  Sie hörte seine Ausführungen kaum, war in Gedanken längst wieder bei den Minuten mit der hübschen Französin. Ihr Herz pumpte dabei so stark, dass sie befürchtete, man könne es unter ihrem engen Oberteil schlagen sehen.


  Sollte es tatsächlich möglich sein, dass diese Frau so schnell derart heftige Reaktionen in ihr wachrief? Nadja hatte nie an


  Liebe auf den Ersten Blick geglaubt. Für sie war es immer ein Fakt, dass Zuneigung langsam wuchs, im Laufe des Kennenlernens. Doch ihr Innerstes sendete andere Signale.


  Irgendwo in ihrem Kopf summte eine altbekannte Melodie.


  Oh, I do anything, for my sweet sixteen...


  Oh, I do anything, for my little runaway child ...


  Leider hatte niemand alles für sie getan, eigentlich hatte das niemals irgendjemand zu irgendeinem Zeitpunkt, wie Billy Idol es in dem Lied sagte.


  Sie schüttelte den Kopf, als könne sie so die aufkeimenden, trüben Gedanken gegen die Wände ihres Schädels katapultieren und so zerschlagen.


  »Geht es dir nicht gut?«


  Thomas Stimme traf sie so plötzlich, dass sie zusammenschrak. Hastig strich sie mit den zierlichen Fingern durch ihr dunkles Haar, ein Tick, den sie seit Kindheit nicht hatte ablegen können – gerade so, als müsse sie sich selbst am Kopf tätscheln, wie es eine liebende Mutter bei ihrem weinenden Kind tun würde.


  »Alles in Ordnung.«


  Lügnerin. Aber sie konnte es gut. Brachte der Beruf mit sich.


  »Dann können wir ja zum Hauptteil des Abends übergehen.«


  Er lachte auf eine Art und Weise, die ihr Gänsehaut bescherte. Irgendetwas in seiner Stimme verkündete Unheil, doch wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein.


  Mr. Noire hielt ihr, ganz gentlemanlike seine Hand entgegen, um sie ins Obergeschoss zu geleiten. Ihre zierlichen Finger wirkten wie die einer Puppe in seiner großen Handfläche.


  Sie folgte ihm die dunklen Treppenstufen hinauf.


  Das Obergeschoss lag völlig im Dunkeln. Kein Licht brannte, wodurch der lang gezogene Flur einem Tunnel glich, der scheinbar weder Anfang noch Ende hatte.


  Schemenhaft erkannte sie einige Rechtecke, die sich noch dunkler von einer Wand abhoben, und identifizierte sie als Türen.


  Eine davon klaffte einen winzigen Spalt auf, durch den ein rötliches Leuchten nach außen drang. »Darf ich bitten?«


  Thomas war vor ebendieser Tür stehen geblieben und machte eine einladende Geste, noch immer ein Grinsen auf den markanten Zügen.


  Sie stutzte, stand da wie angewurzelt, schaffte es nicht, die Tür weiter zu öffnen und einfach in den Raum dahinter zu gehen. Irgendetwas in ihr hielt sie zurück, schrie ihr entgegen, auf den hohen Absätzen kehrt zu machen und sofort zu verschwinden.


  Sie gab diesem Flehen in ihrem Kopf nach.


  »Ich glaube, ich habe zu viel Schokolade gegessen. Es tut mir leid, ich gebe das Geld zurück und sollte schleunigst nach Hause ins Bett.«


  Soviel zum Thema Professionalität, rügte sich Nadine selbst und drehte sich der Treppe zu, die ihr, von oben betrachtet, länger vorkam als beim Aufstieg.


  »Das glaube ich nicht!«


  Die Tonlage des großen Mannes änderte sich abrupt. Er packte sie am Oberarm und presste die Finger hart in das weiche, helle Fleisch. Mit einem einzigen gewaltigen Ruck beförderte er sie nach hinten. Ihr Körper glitt durch das rote Wabern der nun geöffneten Tür und sie fiel unsanft auf kalte, raue Erde.


  Erde? Was um Himmels Willen, war hier los? Wo war der Fußboden. Kein Teppich, kein Parkett, nur Erde. Verwitterte, graue Erde, deren harte Kruste an ihren blanken Oberschenkeln scheuerte, da der kurze Rock im Fall nach oben gerutscht war.


  So schnell sie konnte, rappelte sie sich auf und lief auf den Ausgang zu, prallte gegen irgendetwas Hartes und ging auf die Knie.


  Verwirrt und ängstlich blickte sie nach oben, sah den Mann an, der hämisch lachend jenseits der Türpfosten stand und sie beobachtete.


  Als er sprach, kamen die Worte nur gedämpft an ihrem Gehörgang an.


  »Versuch es besser nicht noch einmal! Die Schranke ist eigens für deinesgleichen erschaffen worden. Du tust dir nur unnötig weh, wobei ... vielleicht solltest du es doch noch einige Male versuchen, einfach zu meinem Vergnügen. Einige Blessuren und Kratzer würden deiner hübschen Fassade etwas mehr Glanz verleihen.«


  Seine dunklen Augen sprühten vor bösartigem Spott.


  »Lassen Sie mich hier raus! Das ist Freiheitsberaubung! Ich kann Sie dafür anzeigen!«


  Sie hatte bewusst auf das 'Du' verzichtet, denn dieser Mann, war nicht der, den sie vor wenigen Minuten noch dort gesehen hatte. Thomas hatte sich in seiner äußeren Gestalt nicht verändert, doch sein Inneres quoll schwarz und böse aus ihm, es waberte wie eine giftige Aura.


  Er lachte laut und finster auf.


  »Hören Sie auf mich auszulachen!«


  Seine Mimik gefror, wurde hart und das Lachen verstummte.


  »Wage es nicht, mir irgendwelche Befehle zu erteilen, du kleiner Bastard! Du bekommst nur zurück, was du so vielen meiner Art gegeben hast!«


  Nadja runzelte die Stirn und versuchte irgendeinen Sinn in seinen Worten zu finden.


  »Ich habe nichts getan! Ich will hier raus!«


  Die gewaltige Männergestalt machte einen Schritt auf die offene Tür zu.


  »Nichts getan? Nichts getan? Sieh dich um! Sieh es dir an, dieses Nichts, das du uns angetan hast, du verlogener Abschaum!«


  Nadine presste die rosigen Lippen so fest aufeinander, bis nur noch ein blutleerer Strich davon übrig war. Resigniert stellte sie fest, dass ihr Schreien und Wüten keinen Erfolg versprach. Stattdessen rappelte sie sich wieder auf die Füße und tat, wie ihr geheißen.


  Was sie sah, war alles, aber mit Sicherheit kein Zimmer in irgendeinem Haus, irgendwo auf der ihr bekannten Erde.


  Der graue Untergrund wallte in spitzen Erhebungen bis zu einem Horizont, der keinerlei Romantik widerspiegelte. Eine klaffende Wüstenlandschaft ohne den geringsten Hauch einer Vegetation tat sich vor ihr auf. Graues Gestein, wie aufgerissene Wunden der Erdkruste. Aus einigen drang eine gelbliche Substanz an die Oberfläche, wie eitriges Sekret. Grünliches Gas lag in der Luft, roch beißend und brannte in den Lungen. Am ungesund wirkenden Himmel glomm eine Scheibe bläulich-violetten Lichts, das keinerlei Sonnenwärme nach unten sandte.


  Zögernd ging sie einige Meter, bevor eine neue Blockade, unsichtbar, aber hart und niederschmetternd, sie am Weitergehen hinderte.


  »Was ist das hier?«


  Sie stellte die Frage mehr sich selbst, als dem Mann, der sie in diese Irrealität geschleudert hatte.


  »Du erkennst deine eigene Schöpfung nicht? Ich hätte etwas mehr Klarsicht erwartet.«


  Sie schüttelte unwissend den Kopf. Ging es nicht in den Schädel dieses Typen, dass Nadine nicht die geringste Ahnung hatte, was das hier war und vor allem: Warum sie hier war!


  Erbost drehte sie sich dem Mann zu.


  »Erklär mir, was ich hier soll! Lass mich nicht dumm sterben!«


  Der Mann musterte sie eingehend, versuchte wahrscheinlich zu ermitteln, ob sie doch so wenig wusste, wie sie vorgab.


  Seine Augen veränderten sich. Nadja konnte zuerst nicht genau benennen, was sich änderte, doch sie nahm es gleichwohl wahr: das Weiß seiner Augen, das hatte sich verändert. Oder besser: Es war verschwunden.


  Als er erkannte, dass dies sie in Angst versetzte, schritt er durch die Tür in das Land, dass er nur zu gut kannte.


  * * *


  Durch Eintreten ins Seorsum fand er in seine eigentliche Gestalt zurück. Er konnte sein eigenes Spiegelbild nur zu gut in Nadines vor Angst geweiteten Augen sehen.Er war größer geworden, gut fünfzig Zentimeter mehr machten den schlanken, doch sehnigen Körper aus. Die Schuppen, klein und glatt wie die einer Schlange, schimmerten in verschiedenen Farben, wie ein schmieriger Ölfilm in der Sonne. Seine Augen, schwarz und ohne ersichtliche Iris oder Augenweiß, musterten aufmerksam die zierliche Frau, die nun noch kleiner wirkte.


  Sein langer muskulöser Schwanz peitschte angespannt hin und her, wirbelte kleine Staubwölkchen vom trockenen Boden auf.


  »Du erkennst mich nicht, habe ich recht?«


  Nadja, unfähig zu sprechen, schüttelte nur den Kopf hin und her.


  Sein Grinsen zeigte mehrere Reihen kleiner spitzer Zähne. Ein Gebiss, dem eines Hais nicht unähnlich.


  »Was bist du und deinesgleichen doch für Unrat! Richtet über andere und verzieht euch dann in immer neue Leben, ohne Erinnerung daran, wie viele ihr genommen habt.«


  Er sprach nüchtern und frei von irgendwelchem Zorn. Sein Blick schweifte in die Weite der Welt, die zu seiner Heimat wurde, weil der Bann ihn dazu verdammt hatte.


  Die junge Frau sah zu dem Monstrum auf, das wehmütig in die Ferne sah und dabei wieder und wieder eine gespaltene Zunge aus dem breiten, lippenlosen Mund schnellen ließ.


  Angestrengt versuchte sie eine Erinnerung abzurufen, aber so sehr Nadine sich auch mühte, es stellte sich kein Erkennen ein, nicht einmal das Gefühl, jemand längst Vergessenen vor sich stehen zu haben.


  Das Wesen richtete seine schwarzen Augen wieder auf sie.


  »Sie kommen.«


  Ein diabolisches Grinsen verzerrte seine Züge, die keinerlei menschliches mehr aufwiesen.


  Nadja hörte die Alarmglocken in ihrem Inneren nur zu deutlich schrillen. Dieser Ton war so warnend und zugleich erschütternd, dass sich der feine Flaum auf ihren Armen kerzengerade aufstellte. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie, Unheil vermutend, gefaucht.


  Stattdessen wisperte sie:


  »Wer?«


  Keine Antwort. Dieses Ding stand einfach nur da und feixte. Mit einem langen Finger, feingliedrig und irgendwie nicht zum Rest seiner Statur passend, als seien sie erst nachträglich angenähte Körperteile, zeigte er hinter sie, bedachte Nadine mit einem angedeuteten Nicken.


  Der Geste folgend, wandte sie sich langsam um.


  »Was zur Hölle ...?«


  Sie taumelte rückwärts, bis sie den heißen Atem der Kreatur hinter sich deutlich im Nacken spürte. Leise zischte er an ihr Ohr.


  »Sieh sie dir an! Nur wegen dir sind sie gekommen. Wollen sehen, wer ihnen das hier angetan hat.«


  Ihre angstgeweiteten Augen schienen das Wesen weiter zu erheitern.


  Und auch wenn sich etwas in ihr sträubte, so musste Nadine doch hinsehen, was da auf sie zukam. Jede dieser Gestalten hätte einen glatten Oskar für die Sparte Albtraum verdient, schoss es ihr durch den Kopf.


  Um den durchsichtigen Quader, in dessen Inneren sie sich befand, tummelten sich Wesen aller Größen, Farben und Formen.


  Eines hatte Ähnlichkeit mit einem vermoderten Baumstamm, groß und überall mit seltsamen pilzgleichen Wucherungen übersät. Zwischen Kopf und Körper schien keinerlei Trennung zu bestehen, einzig mehrere Wurzelbeine und zwei knorrige Armäste wuchsen aus dem unebenen Körper heraus. Die Augen dieser Kreatur lagen tief unter Hautfalten verborgen, die rissig und rau wirkten wie gesplittertes Holz. Dennoch erkannte man die blinde Wut darin, lodernd und gleißend wie ein Waldbrand.


  Ein anderes erinnerte sie an eine Fernsehsendung, die sie ab und an spätabends ansah. Sie lief ausschließlich zu Zeiten, in denen normale Menschen schliefen und das zu gutem Grund: Es ging um Missbildungen extremer Art, in Farbe, nicht in Schwarz-weiß, um die enorme Grausamkeit des Schicksals im Zusammenspiel mit Mutter Natur zu verdeutlichen.


  Und ebendieses Wesen, auf das ihr Augenmerk gefallen war, hätte der Star einer dieser Dokumentationen sein können. Es lief nicht, es kroch eher vorwärts, den massigen, hellrosafarbenen Körper auf zwei kurze Stümpfe gestützt, die hinteren Gliedmaßen, soweit man sie so bezeichnen mochte, verdreht, vom harten Boden zerschunden und blutig, hinter sich herziehend. Der Kopf, unbehaart und überdimensional auf einem zu kurzen Hals sitzend, wackelte bei jeder Bewegung wie ein Pendel hin und her. Das feiste Gesicht erinnerte an einen Säugling, jedoch die feinen Züge grotesk verschoben: zu einer hässlichen, sabbernden Fratze. Die Augen hingen schief. Eines schien förmlich auf der Wange der feisten Visage zu kleben, glupschte in die Gegend und sonderte gelblich-grünes Sekret ab. Der Mund – mit einer Einkerbung auf der Oberlippe, die man bei Menschen als Hasenscharte bezeichnet – wirkte schief, als hätte das Wesen einen schweren Schlaganfall erlitten; es ließ unentwegt Speichel zu Boden tropfen.


  Nadine hätte dieses seltsame Gebilde, angetrieben von der Schaulust des Grotesken, noch weiter betrachtet, doch das unangenehm quietschende Geräusch rechts von ihr, lenkte sie ab.


  Blankes Entsetzen gefror auf ihren zarten Zügen, die Augen quollen ungläubig aus den Höhlen.


  Inmitten dieses Sammelsuriums aus Höllengestalten stand ein Mann, nackt, der Körper von Narben übersät, die hellen Augen im Wahn verdreht. Wieder und wieder schabte er mit seinen dreckigen Fingernägeln, die auch als Mordwerkzeuge hätten dienen können, gegen die imaginären Wände. Schaum bildete sich vor seinem Mund, als er dazu überging, wütend gegen die Wände zu hämmern. Seine Schreie, die kaum einer menschlichen Kehle entspringen konnten, drangen nur dumpf durch die durchsichtige Schranke.


  Sie kannte ihn. Irgendetwas in ihr erinnerte sich. Doch es war nicht dieses Leben, das beide zusammengeführt hatte. In ihr keimte nur eine Gewissheit: Dieser Mann war gefährlich. Sehr gefährlich sogar. Tödlich. Sie zog scharf die Luft ein und sprach unweigerlich »Du ...«, ohne zu wissen, warum. »Oh, doch ein bekanntes Gesicht unter den Gästen?« Sie hatte die Gestalt hinter ihr beinahe vergessen.


  Langsam wandte sie sich seinem Anblick wieder zu, weil sie ihm ins Antlitz sehen wollte, während sie sprach, zumal er der Einzige war, der Antworten hatte auf die Fragen, die in ihrem Kopf herumwuselten.


  »Ich bin nicht sicher. Irgendwie kommt er mir ... bekannt vor.«


  Thomas, oder wie immer er wirklich heißen möge, nickte. »Das sollte er auch, du hast ihn eigenhändig ins Seorsum geschickt. Wie viele andere auch. Sie können dich riechen. Wir vergessen viel, doch der Geruch unseres Peinigers bleibt auf ewig.«


  Sie legte den Kopf leicht schief, eine Locke ihres nussbraunen Haares fiel ihr dabei ins Gesicht.


  »Du weißt noch immer nicht, wovon ich spreche, stimmt's?«


  Sein Grinsen entblößte abermals die messerscharfen Zahnreihen.


  Sie nickte nur stumm. Wozu Worte verschwenden, wenn ihr Unwissen doch so offensichtlich war?


  »Dann werde ich so freundlich sein, es dir zu zeigen. Wozu die Eile? Deine Buße wird kommen, so oder so.


  Was ist schon Zeit für uns, die wir die Ewigkeit an diesem Ort verbringen.«


  * * *


  Diese neue Umgebung stand im krassen Gegenteil zu der, in der sie sich eben noch befunden hatten. Saftiges Gras leuchtete unter einem strahlend blauen Himmel, der von wenigen zarten Wolkenbändern durchzogen wurde. Wildkräuter und Blumen verströmten angenehme Düfte und erzeugten in ihr ein wohliges Gefühl. Am liebsten hätte sie sich einfach in die Wiese gelegt und die Gedanken schweifen lassen.


  Sie blickte sich weiter um, sah hier, und da kleine Falter in strahlendem Zitronengelb umherflattern, Vögel saßen in knospenden Bäumen und sangen glockenhelle Lieder. »Wo sind wir hier?«


  Sie konnte den Blick nicht von dieser wunderschönen Landschaft lösen, fragte ohne das finstere Wesen neben sich, direkt anzublicken.


  »Das war das Seorsum, bevor du es zum Ödland machtest.«


  Wieder kroch leichte Wut in ihr hoch. Nadja hatte nichts zerstört. Sie hatte bis gerade eben nicht einmal von einem Ort wie diesem gewusst – wie also hätte sie ihn vernichten sollen?


  Doch anstatt eine neue Diskussion anzufangen, biss sie sich kräftig auf die Unterlippe und sah sich weiter um.


  Figuren, mehr Schemen von undefinierbarer Größe und genauer Form, tauchten auf. Langsam kamen sie näher. Ein wilder Wust von Kreaturen, die einen schön und angenehm zu betrachten, die anderen so absurd, dass sie keiner Beschreibung gerecht werden würden.


  Die Meute sprang im dichten Gras umher, wie tollende Kinder, ließen etwas immer wieder in die Luft fliegen, fingen es auf.


  Je näher der Zug aus Leibern kam, desto mehr Details sah man..


  Das Bündel, welches immer und wieder nach oben befördert wurde, entpuppte sich als Frau.


  Der zierliche Körper war nur spärlich in dreckige Fetzen aus hellem Stoff gehüllt, zahlreiche Blessuren färbten die elfenbeinfarbene Haut in verschiedene Blau-, Grün-und Violett-Töne. Das schwarze Haar klebte in fettigen Locken am Kopf, Rinnsale getrockneten Blutes zeichneten makabre Muster auf ihren Körper.


  Die Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen. Nadine beobachtete die Szene und bemerkte, wie Gänsehaut die feinen Härchen an Armen und Nacken aufstellte. Irgendetwas stimmte nicht. Das dort war kein amüsantes Spiel an einem seichten Frühlingstag.


  Der zarte Frauenkörper wurde in das duftende Grün gelegt, keine einzige Rührung ließ erahnen, dass die junge Frau irgendetwas mitbekam.


  Zahlreiche Finger oder Gebilde, die dieser Beschreibung ähnelten, legten sich auf den ruhenden Körper, streichelten, strichen über die Blutergüsse, fuhren die braunroten Linien getrockneten Blutes nach.


  Zungen leckten lüstern über Lippen, Augen glänzten voll boshafter Vorfreude.


  »Genug!«


  Die Stimme grollte tief und bestimmend über die Fläche. Die Kreaturen stoben auseinander, bildeten einen Durchgang, um dem Sprecher Platz zu machen.


  Keines der Wesen wagte es, auch nur einen weiteren Blick auf die ohnmächtige Schönheit zu legen, geschweige denn, sie zu berühren.


  Nadine hätte erwartet, eine neuerliche Gestalt zu erblicken, die einem Dämon glich, doch stattdessen schritt ein Mensch durch den geschaffenen Gang der zahlreichen Leiber.


  Der junge Mann trug nichts am Leibe, das seinen Körper verhüllte. Vollkommen nackt trat er an die junge Frau heran, wirkte verletzbar zwischen den riesigen Ungetümen.


  Er war es! Es war derselbe Mann, der vor wenigen Minuten von Wut und Hass zerfressen gegen die durchsichtige Wand geschlagen hatte.


  Langsam ließ er sich in die Hocke nieder, strich zärtlich durch das dichte, schwarze Haar, den Blick sanftmütig auf ihre zarten Züge gerichtet.


  Er flüsterte irgendetwas, aber Nadine stand zu weit entfernt, um es zu verstehen.


  Als er sich wieder stehend seiner Meute zu wand, erhob sich seine tiefe Stimme abermals.


  »Es ist gleich so weit, meine Freunde! Die Zeit ist nah, dass das elende Gleichgewicht zwischen Gut und Böse ein Ende findet! Dass die Dunkelheit das Licht besiegt!«


  Die Masse jubelte, knurrte, spendete tosenden Beifall.


  »Rongan! Tritt herbei, mein treuer Freund!«


  Die Kreatur, die sich zu dem Mann gesellte, war Nadja ebenfalls bekannt.


  »Das bist du«.


  Sie sprach leise, befürchtete, dass sie sonst entdeckt werden könnte.


  Thomas, der eigentlich Rongan hieß, zog eine grinsende Fratze.


  »So ist es, nur jünger. Und dümmer.« Er lachte heiser auf.


  Das jüngere Bildnis des Dämons reichte dem groß gewachsenen Mann einen Gegenstand, der silbern in der Sonne glänzte.


  Nadine kniff die Augen zusammen, um das Gebilde deutlicher fixieren zu können.


  Es war eine schmale Klinge, endend in einem reichlich verzierten Griff, in dem ein Pentagramm kunstvoll eingesetzt worden war.


  Ihre Augen weiteten sich. Was zur Hölle hatte er vor?


  Leichenblass und schwer einatmend ließ sie zu, dass ein Bild vor ihrem inneren Auge auftauchte. Ein Leib, mittig aufgeschnitten, dampfendes Gedärm schlängelt sich einen Weg in die Freiheit ...


  Nadine musste würgen, konnte nur mit Mühe an sich halten, um sich nicht zu übergeben.


  Langsam glitt die scharfe Klinge hinab, schnitt ohne ersichtlichen Widerstand durch die Kleidungsfetzen dieser bewusstlosen Frau.


  Gerade als die Dolchspitze auf die Haut traf, wurde sie dem Führenden aus der Hand gerissen und taumelte durch die Luft. Dass sie in keinem der Anwesenden stecken blieb, grenzte an ein Wunder.


  »Was ...!«


  Erbost sprang der Mann auf, blickte sich um, fand schließlich die Ursache, die seinem Vorhaben ein abruptes Ende bereitet hatte.


  In kurzer Entfernung schwebten drei Gestalten etwa einen Fußbreit über dem Boden, jedes so wunderschön anzusehen, dass Nadine der Mund offen stehen blieb.


  Die Wesen umhüllte helles Licht, eines in hellem Blau, das wie Wellen waberte, eines in gleißendem Orange, das einem Flammenmeer glich und das dritte umhüllte weißlicher Glanz, der sie an Nebel erinnerte.


  Eben dieses Wesen faszinierte sie am meisten. Die Gestalt starrte unverwandt auf den Pöbel der Monstren unter sich, der gestählte Männerkörper wirkte so angespannt, dass die Muskeln deutlich hervor traten. Das kurze, helle Haar wirkte zerzaust und vom Wind bewegt, obwohl kaum ein Lüftchen über die Grasfläche strich.


  Der Mann am Boden funkelte voller Hass zu ihm hinauf.


  »Du!«


  Die schwebende Gestalt verzog keine Miene, als sie sprach.


  »Diesmal seid ihr zu weit gegangen. Viel zu weit. Noun, Ignis, schafft Syno hier weg.«


  Die beiden anderen Lichtgestalten taten wie geheißen, hoben den zarten Körper vom Boden auf, ohne dass auch nur eines der Wesen einen Angriff wagte. Sie entschwanden gen Horizont und ließen den dritten Gefährten zurück. Dieser besah sich der Masse dunkler Gestalten und erhob abermals die Stimme, die dem Säuseln des Windes glich.


  »Euer Handeln hat die Welt dem Chaos nahe gebracht.


  Doch diesmal werdet ihr nicht verschont werden.« Der Widersacher am Boden lachte hämisch auf.


  »Dann töte uns endlich! Aber nein, das kannst du ja nicht! Du wurdest nicht zum Töten geschaffen, nicht wahr mein Freund?«


  Ein dunkles Grollen trat aus seiner Kehle hervor.


  »Du bist kein Freund. Keiner der Euren. Und ich werde euch einer gerechten Strafe zuführen.«


  »Äther, hör auf, unsere Zeit zu stehlen! Ohne dein Püppchen Syno bist du doch harmlos! Was willst du uns schon antun, wenn nicht den Tod?«


  Das Lachen des Mannes sprühte vor Gift und Hohn. Doch Äther, wie er das Wesen genannt hatte, schenkte ihm keinerlei Beachtung mehr.


  Stattdessen schloss er die Augen, führte die Hände nahe aneinander und erzeugte in dem kleinen Spalt dazwischen eine kleine Kugel, die aus gepresstem, matt glänzendem Nebel zu bestehen schien.


  Als er die Hände nach vorn brachte, brauste eine Sturmbö über das Land, wie sie Nadja noch nie erlebt hatte.


  Grasbüschel rissen aus, flogen von dannen, ließen kahlen Boden zurück. Feinster Staub stob in die Luft, färbte den Himmel dreckig grau und gab der Sonne, die nur noch spärlich hindurch kam, einen kranken Glanz.


  An einigen Stellen gab das nun lose Erdreich nach und sackte in sich zusammen, ließ kleine Krater zurück aus deren Inneren faulige Gase nach oben stiegen. In wenigen Sekunden hatte sich dieser Ort voll Leben und Wärme in die Tristesse verwandelt, die die Wesen Seorsum genannt hatten.


  Als der Sturm abebbte, standen die dunklen Wesen ungläubig da, doch der böse Mann, wirkte noch immer unbeeindruckt.


  »Und nun? War das alles?«


  »Hiermit banne ich die Dunkelheit an diesen Ort, nur die Schatten sollen euch wohl gesinnt sein. Keiner der Euren wird von diesem Ort weichen, gefesselt in seiner Boshaftigkeit verdammt, auf ewig hier zu verweilen.«


  Noch immer hielt der Mann auf der tristen Erde seine unbekümmerte Haltung bei.


  »Oh, ein Bann. Wie nett. Glaubst du wirklich das mich das beeindrucken würde?«


  Diesmal war es Äther, der lächelte.


  »Warte ab, wenn der Hunger aufkommt, wenn die Blutlust aufkommt und niemand da sein wird, an dem deine Kreaturen sich laben können. Was glaubst du, werden sie dann tun?


  Dich verschonen?«


  Er ließ die Frage unbeantwortet und entschwand.


  * * *


  Das abgesperrte Areal inmitten des Ödlands hatte sie wieder.


  Rongan sah traurig auf den Menschen, der außerhalb der schützenden Hülle stand und noch immer schäumend vor Wut versuchte, sich Einlass zu verschaffen.


  »Du hattest recht. Sie haben ihn nicht verschont. Sieh ihn dir an, dem Wahnsinn längst so nah, wie das Baby der Mutterbrust.«


  Nadine schaute nochmals auf dieses Häufchen Elend, ein Mann, gebeutelt von zahlreichen Übergriffen, längst gebrochen, seine Seele verkümmert in den Tiefen seines Selbst.


  Der Dämon peitschte mit dem Schwanz auf den staubigen Boden.


  »Er hat viel gelitten. Wir alle. Immer und immer wieder. Und nun ist es Zeit für die Rache.«


  Nadines Kopf war so voller Fragen, dass sie kaum fähig war zu sprechen.


  »Du wirst mich töten?« Rongan lachte schallend auf.


  »Noch nicht! Ein schneller Tod wäre zu mild für dein Handeln. Aber vielleicht lasse ich später die anderen herein, auf dass sie etwas mit dir spielen können.«


  Kalte Schauer überkamen sie bei dem Wort spielen und den Assoziationen zu diesem, Wort.


  Ohne weitere Worte schnippte der Dämon, dessen Gattung ihr gänzlich unbekannt war, mit den Fingern und dicke Seile tauchten aus dem Nichts auf.


  Ohne Zutun seinerseits schlängelten sich die derben Flechtwerke um ihren Körper, gruben sich tief in das zarte Fleisch, hoben sie in die Höhe und fixierten sie einige Zentimeter frei über der Erde schwebend. So von den Füßen gerissen, setzte Nadjas Fluchtinstinkt sofort ein. Sie kämpfte wieder und wieder gegen die Fesseln an, die sie an Ort und Stelle hielten. Anstatt die Schlingen dadurch zu lockern, zogen sie sich nur noch fester um sie, röteten die Haut und begannen sie aufzureiben.


  Rongan besah sich das Schauspiel eine Weile amüsiert, wortlos. Als es ihm langweilig wurde, ging er einen Schritt auf das wehrlose Mädchen zu.


  »Das gefällt mir noch nicht ganz. Dieser Stoff überall, tztztz,“ Die Geräusche ähnelten dem Zischen einer Schlange, bereit zum Angriff. „Der Stoff muss weg.«


  Mit einigen geschmeidigen Peitschenhieben seines kräftigen Schwanzes riss der Stoff ihrer Korsage und des dünnen Rockes und fiel in kleinen Fetzen zu Boden. Der Hauch von Nichts, den Nadja als Slip trug, folgte.


  »Viel besser.«


  An einigen Stellen hatten die starken Hiebe kleine Risse in ihrer Haut verursacht, in denen Bluttröpfchen rubinrot schimmerten.


  Der Dämon leckte sich genüsslich über die Lippen, die beiden Enden seiner gespaltenen Zunge vibrierten erregt. Er zischte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Es klang mystisch und seltsam einschüchternd, Unheil schwang in jedem Ton mit.


  »Was hast du vor?«


  Nadine hatte endlich aufgehört, gegen die starken Stricke anzukämpfen, die wunden Gelenke brannten und pulsierten. Wenn sie die Augen schloss, bildete sie sich ein, den Schmerz in Form von roten Wellen sehen zu können.


  »Oh, ich will dir nur ein wenig der Qual zurückgeben, die du uns so lange Zeit beschert hast.«


  Er grinste finster und zeigte seine weißen Zahnreihen.


  Danach trat er kurz durch die Tür, verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück, entschwand ins Haus und kehrte kurze Zeit später zurück. Er hielt ein silbernes Döschen in der Hand und öffnete es anmutiger, als seine Klauen es hätten zulassen sollen.


  »Was ist das?«


  Nadja konnte die Neugier nicht zurückhalten. Wenn sie schon bewegungsunfähig in diesen Seilen verharren musste, wollte sie zumindest wissen, was er vorhatte.


  Er zog den Mund breit.


  »Etwas Besonderes. Eine Entwicklung von mir. Ich habe ihr den Namen Smoove gegeben. Klingt doch ansprechend, oder?«


  Wie ein Vertreter eines Pharmakonzerns hielt er preisend die glänzende Cremedose nach oben.


  »Und was soll das? Gehört eine Salbung zu deinem Racheplan?«


  Er lachte herzlich, seine Schultern bebten vor Belustigung.


  »Wenn du es so nennen magst, ja. Du wirst überrascht sein.«


  Sein langer Finger glitt in die geschmeidige Masse und tauchte wieder daraus hervor. Die Lotion wirkte wie Perlmutt auf seiner Haut.


  Mit gehobenem Finger trat er an die Hängende und zeichnete eine geschwungene Linie unterhalb ihres Bauchnabels, die bis zum Dreieck reichte.


  Anschließend zog er zwei cremige Kreise um ihre Warzenhöfe, die sich unter der Berührung zusammenzogen.


  Hitze bildete sich unter der Schicht aus Creme, breitete sich aus, durchzog ihren Unterleib, die Brüste, schickten Schauer von Wohlgefühl durch ihren Körper.


  Die plötzlich ansteigende Erregung überraschte sie, entlockte ihr einen Seufzer, der sich tief aus ihrer Kehle heraus stahl.


  Rongan grinste süffisant und peitschte mit dem Schwanz auf den staubigen Boden, jeder kleine Knall löste weitere Hitze in ihr aus.


  Ein weiterer Peitschenhieb ließ ihr Dreieck in Flammen stehen, sie krümmte sich in ihren Fesseln. Sie war unfähig, der Wollust zu entrinnen, die ihre Eingeweide, die Haut und ihre empfindlichsten Stellen in Brand gesteckt hatte.


  Nässe bildete sich zwischen ihren Beinen, Nadine spürte, wie sie ihre Oberschenkel benetzte, nach unten floss. Sie lief förmlich aus, fühlte sich so dermaßen aufgegeilt, wie niemals zuvor in ihrem Leben.


  »Wisch sofort dieses Zeug von mir ab!«


  Sie bettelte nur halbherzig, fasziniert beobachtete sie, wie der lange, dünne, ledern wirkende Schwanz wieder und wieder kleine Kerben in den Boden hieb. In ihr wuchs der unerklärliche Wunsch, diese Kraft auf ihrer Haut zu spüren, brennend, stechend, schmerzhaft. Lust bereitend.


  »Tztztz. Aber, wer wird denn? Der Spaß beginnt doch gerade erst!«


  Fünf


  »Was ist das hier?«


  Lilly zog scharf die Luft ein, betrachtete die weißen Fliesenwände des riesigen Raumes. Viele Kacheln hatten Risse und Sprünge, die wie klaffende Wunden in der spärlichen Beleuchtung wirkten. Von der Decke, schmucklos und weiß, hingen zahlreiche Ketten herab, an deren Enden wulstige Haken im Halbdunkel baumelten.


  »Ich würde mal vermuten, eine alte Fleischerei.«


  Leander stand einige Schritte hinter ihr und befummelte den unscheinbaren Schalter neben der wuchtigen Stahltür. Einige Male legte er den Kippschalter um, dessen Klacken laut widerhallte, ohne dass sich irgendetwas tat.


  »Licht ist schon mal nicht im Zimmerservice inbegriffen.«


  Er kam zu ihr, sein warmer Atem strömte gegen ihr Genick, verursachte Gänsehaut und entlockte Lilian, trotz der makabren Szenerie, ein leises Seufzen.


  Seine Lippen streiften die winzige, nackte Stelle unter ihrem kurzen Haupthaar und oberhalb ihres Jackenkragens. Sofort war sie zurück, die Sehnsucht. Dieses unbändige Verlangen, das nach Erlösung schrie und sie schier gezwungen hatte, vom Heimweg abzukommen und einen abgelegenen Ort aufzusuchen. Die große Stahltür zur Fleischerei war die einzige unverschlossene gewesen.


  Sie wandte sich Laz zu und konnte, trotz der herrschenden Lichtverhältnisse, nur zu gut erkennen, wie seine blauen Augen Funken sprühten. Er grinste breit, sodass seine Grübchen deutlich hervor traten.


  »Wir haben lange nicht gespielt, Kleines. Viel zu lange.« Seine Augen blickten seine Liebste auffordernd an, scheinbar beflügelte die Kulisse bereits seine rege Fantasie.


  Lilly nickte stumm. Er hatte recht. Seit sie alle ihr altes, mehr oder weniger normales Leben hinter sich gelassen hatten, war ihnen auch ihr Sexualleben irgendwie abhanden gekommen. Die ständigen Trainingseinheiten mit Remus hatten ihr zugesetzt; Lilly versank mehr und mehr in Selbstzweifeln. Hinzu kam, dass das Heim nur wenig Rückzug bot, um ungehindert lauteren Aktivitäten nachzugehen. Die kleinen Wölfe hätten wohl kaum verstanden, dass ihre Tante ab und an schrie: Laute des Schmerzes, vermischt mit unbändiger Lust.


  Die wenigen Male, in denen Laz und sie sich geliebt hatten, hatten zudem die Angst geschürt, dass Noun einmal mehr ungehindert ans Licht brechen könnte.


  »Lilly, sag einfach ja oder nein.«


  Leander hatte den Blick nicht einen Sekundenbruchteil von ihr abgewandt, wartete geduldig auf eine Reaktion. Sie liebte ihn dafür, dass er nicht immer verstand, was in ihrem verkorksten Inneren ablief, es aber dennoch versuchte und hinnahm. Und sie wollte ihn. Das leichte Pulsieren zwischen ihren Beine machte es ihr sehr deutlich.


  Sie senkte den Blick, ging vor ihm auf die Knie, schob den Po zu ihren Fersen und senkte ihn behutsam darauf, drückte den Rücken durch, legte die Hände, geöffnete Handflächen nach oben, auf ihren gestrafften Schenkeln ab.


  Die schönen Augen auf den Boden gerichtet, flüsterte sie leise: »Bitte.«


  Der junge Mann konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. Zu lange hatte er darauf gewartet, dass sie wieder bereit war, sich ihm vollkommen hinzugeben.


  Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn, zwang damit ihren Kopf nach oben, sodass ihre türkisfarbenen Augen direkt in seine blickten.


  »Das Schlüsselwort wie bei den anderen Malen?«


  Sie nickte stumm, soweit es der Druck seines Fingers zuließ. »Steh auf!«


  Seine Stimme hallte laut und deutlich von den kahlen Wänden wider und gebot Gehorsam. Lilian erhob sich, wartete auf weitere Befehle.


  Doch anstatt sie aufzufordern, ihre Kleidung abzulegen, übernahm Leander diese Aufgabe diesmal selbst.


  Langsam streifte er ihre Jacke von den gespannten Schultern, zwang ihre Arme über den Kopf, um das Top auf den staubigen Boden zu verfrachten.


  Schwarze Spitze ließ das helle Fleisch ihrer üppigen Brüste verführerisch durchscheinen. Mit geschickten Fingern tastete er nach den Häkchen, ließ sie aufschnappen und der BH gesellte sich zu ihrer restlichen Oberbekleidung.


  Ihre Nippel standen bereits prall und hart, sehnten sich nach Berührung, die er aber vorerst verweigerte. Bedächtig friemelte Andy an ihrem Hosenknopf, zog den versilberten Reißverschluss langsam nach unten, bis der aufklaffende Stoff den


  Blick auf ein transparent schwarzes Dreieck freigab. Er grinste zufrieden.


  »Du scheinst dich auf diesen Abend gut vorbereitet zu haben. Ich hoffe, nur für mich.«


  Der Jeansstoff glitt ihre hellen Beine hinab, der Knopf klickte leise, als er die Fliesen zu ihren Füßen erreichte.


  Lilly antwortete nicht, sah weiter zu Boden.


  Ohne Vorwarnung schnellte seine Hand hervor und hieb auf ihren vollen Busen. Sie unterdrückte den erschrockenen Schrei, der sich in ihrer Kehle unweigerlich geformt hatte.


  »Sag mir, für wen du dich so herausgeputzt hast!« Er knurrte die Worte, forderte unverzügliche Antwort.


  »Für dich.«


  Erneut klatschte seine Handfläche auf das zarte Fleisch.


  »Wie war das? Sprich deutlich!«


  Sie wiederholte die Worte, versuchte lauter zu sprechen, ohne dadurch neue Hiebe herauf zu beschwören. Laz nickte, hauchte zarte Küsse auf die geröteten Hautstellen.


  »Braves Mädchen. Mein Mädchen.«


  Er trat um sie herum, legte ihr die starke Hand ins Genick und gab ihr somit eine Laufrichtung vor.


  Ohne zu protestieren ließ sich die junge Frau zu den herabhängenden Haken führen.


  Was hatte er nur vor? Von Nahem wirkten die silbrigen Aufhängevorrichtungen mit ihren spitzen, scharfen Enden bedrohlich und Lilly konnte nicht anders, als stehen zu bleiben, was dazu führte, dass sich Andys Hand etwas stärker in ihren Nacken grub.


  »Weiter.«


  Die Panik kroch durch sie hindurch, machte sie bewegungsunfähig. Sie spürte, wie sich kalter Angstschweiß auf ihrer Haut bildete, sie fröstelte. Als sie sich noch immer nicht wieder in Bewegung setzte, klatschte es erneut und ihr Hintern brannte wie Feuer. Der Schlag auf die klamme, schwitzige Haut entlockte ihr einen kleinen Schrei.


  Seine feste Hand umklammerte ihren Oberarm und wirbelte sie so schnell herum, dass sie beinahe den Halt verlor.


  Sein Gesicht wirkte hart und angespannt, seine Muskeln hatten sich gespannt und verliehen Leander eine herrische Pose.


  »Lilian! Du sollst weitergehen!«


  Sein Ton war so scharf, dass er ihr unweigerlich Tränen in die Augen trieb. Sie hasste es, jemanden zu enttäuschen.


  »Ich kann nicht.«


  Ihre Stimme brach und leises Schluchzen ließ ihre hängenden Schultern beben.


  Abermals schob sich sein Zeigefinger unter ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben. Seine Augen wirkten blass und ausgewachsen, aber auch milder, als noch vor wenigen Sekunden.


  »Lilian vertraust du mir?«


  Er müsste doch wissen, dass sie es tat. Dennoch gab sie leise flüsternd eine Antwort.


  »Kleines, dann dreh dich um und geh noch ein Stückchen weiter. Ich werde nichts tun, das dir schadet, zumindest nicht mehr, als du es brauchst.« Er grinste süffisant.


  »Sobald du das Wort sagst, höre ich auf. Du kennst die Regeln. Und ich kenne sie auch und ich halte mich daran.«


  Er strich sanft über ihre tränennasse Wange, küsste ihre


  Stirn.


  Sie würde gehen. Gewiss würde sie das.


  * * *


  Er hatte schon befürchtet, sie würde doch den Rückzug antreten. Wie sie vor ihm gestanden hatte, in Tränen aufgelöst, zitternd und in ihrer Nacktheit so zerbrechlich, dass er sie am liebsten in die Arme geschlossen hätte. Doch das war nicht Teil dieses Spieles. Es hatte noch nicht einmal richtig begonnen und Leander war froh, als sich die schöne Frau wieder umwandte und auf die Fleischerhaken zuging.


  Als sie mitten unter den Haken stand, stoppte er sie, die Hand an ihrem Rücken, langsam die Wirbelsäule herabstreichend.


  »Dreh dich um.«


  Sie zeigte ihm wieder ihre Front, die vollen Brüste wippten sanft auf und ab, wenn sie atmete. Ihr Bauch war flacher geworden, was ihm erst jetzt auffiel.


  Lilly hatte seit einiger Zeit nicht sonderlich viel zu sich genommen, schien ständig irgendwelchen trüben Gedanken hinterherzuhängen. Und ihr Körper hatte merklich abgebaut. Unter ihrer meist legeren Kleidung war es kaum aufgefallen, aber nun, bei ausgiebiger Betrachtung, wirkte sie deutlich schlanker.


  Nicht abgemagert, aber die weichen Formen waren etwas eingegangen, jedoch nicht zum Nachteil ihrer Schönheit. Er ließ seinen Blick nicht weiter hinab schweifen. Die Lust, die zwischen ihren Beinen auf ihn wartete, hätte ihn nur unnötig in seinem Handeln behindert.


  Er trat dicht an sie heran, konnte ihren Duft wahrnehmen, der süß und rein in seine Nase strömte.


  Behutsam und die Handgelenke sanft mit seinen Daumen streichelnd, hob er ihre Arme in die Höhe.


  »Nimm die Ketten in die Hand!«


  Zögernd umschlossen ihre filigranen Finger die Eisenketten. Jeweils eine in jeder Hand haltend, stand sie nun da, die Arme in die Höhe gestreckt, wodurch ihre Brüste prall und rund nach oben ragten, die Nippel keck nach vorn gestreckt.


  »Bleib genau so!«


  Sie tat wie befohlen und verharrte ruhig atmend in ihrer Pose, während Leander sich an den Ketten zu schaffen machte.


  Gekonnt führte er die Enden einmal um ihre Handgelenke, sodass eine massive Schlaufe entstand, bevor er die Haken in eine der Ösen schob, um die Fesseln zu fixieren. Er nickte, zufrieden mit seinem Werk, und spürte das Pulsieren zwischen seinen Beinen und die Glut in seinen Lenden.


  Andy blickte nach oben und folgte mit den Augen den Kettensträngen, die sich auf der anderen Seite in zahlreichen Winden verloren. Sehr gut! Er hatte schon die kurze Befürchtung gehabt, die Ketten ließen sich nur elektrisch in die Höhe hieven. Da Strom jedoch nicht vorhanden war, hätte dies seinem Plan einen erheblichen Dämpfer verpasst.


  Aber so konnte er seelenruhig zu den Kurbeln spazieren. Er wusste, dass Lilly in Unbehagen verfiel, wenn er sie so alleine stehen ließe, aber genau das wollte er. Ihre Anspannung schlug sich deutlich im leisen Geklirr der Ketten nieder.


  Ohne Vorwarnung begann er, die erste Kurbel – die mit ihrem linkes Handgelenk verbundene – zu drehen. Sie schrie erschrocken auf, versuchte die Hand herunterzunehmen, ein natürlicher Reflex, aber der Zug der Winde war stärker.


  Sie ging auf die Zehenspitzen, um das Reißen an ihrem Arm etwas zu mildern.


  »Halt dich fest!«


  Ohne zu überlegen, umklammerte sie das Metall und Laz kurbelte weiter, bis sie um mehr als fünfzig Zentimeter in der Luft schwebte.


  Danach kurbelte er die andere Kette nach oben, um ihren pendelnden Körper wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Auf dem Weg zu ihr zog er den Ledergürtel, den er heute trug, aus den Schlaufen seiner Hose.


  Der breite Riemen war schon etwas abgenutzt und wies einige feine Risse auf, die jedoch nur in der glatten Oberfläche verliefen und das untere, derbe Material nicht angegriffen hatten.


  Er zog den Lederriemen einmal durch die Schnalle, sodass er sich nahezu anmutig um eine andere Kette schmiegte, die etwa auf der Höhe ihres Hinterns lag. Durch den Haken am Ende konnte der Gürtel nicht abrutschen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite pulte er einen Haken durch das dritte Gürtelloch und schuf somit eine kleine Sitzgelegenheit.


  »Mach’s dir gemütlich, Kleines.«


  Er grinste amüsiert, denn so, wie sie da hing, hätte sie wahrscheinlich sogar ein Nagelbrett unter ihrem knackigen Hintern als bequem empfunden. Langsam nur erlaubte sie sich, den starken Griff um die Metallketten zu lösen und auf die schmale Sitzfläche zu rutschen. Der Lederriemen schnitt sofort ins Fleisch und ließ ihre Rundungen noch üppiger hervor treten. Unweigerlich fuhr die Hitze durch seinen Körper und sammelte sich pulsierend zwischen seinen Beinen. Wie sie da hing! Die Handgelenke zart in eiserne Ketten geschlungen, den Oberkörper gedehnt, sodass ihr Busen noch deutlicher hervor trat, der Bauch fest und gespannt, die Hüften immer wieder auf der unbequemen Sitzmöglichkeit hin und her bewegend.


  Ungeachtet seiner aufkeimenden Geilheit trat er an sie heran, sein Gesicht auf Höhe ihres Nabels. Perfekt! Er würde ohne Probleme überall herankommen, wo er nur wollte. Sie gehörte ihm und das würde er ihr zeigen. Deutlich zeigen, weil sie es ebenso wollte wie er.


  Zärtlich biss er in die kleine Erhebung unterhalb ihres Nabels, was Lilly ein leises Seufzen entlockte.


  »Tsch.« Leander legte sich selbst einen Finger an die Lippen und sah belehrend zu ihr auf.


  »Keinen Ton. Ich möchte nichts von dir hören, außer deinem Atem.«


  Lilian schwieg und nickte leicht, ihre Pose ließ ihrem Nacken nur wenig Spielraum.


  Um zu sehen, ob sie gehorchte, gruben sich seine Zähne in das weiche Fleisch ihrer Innenschenkel. Hart zog sie den Atem zwischen ihren Zähnen ein, gab aber ansonsten keinerlei Laut von sich.


  »Braves Mädchen.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging. Laz hörte, wie sie an ihren Ketten zog. Er stellte sich vor, wie ihre Augen stummen Protest zeigten, wie sie sich ängstlich weiteten.


  * * *


  Als die große Metalltür laut in ihr Schloss fiel, überzog sich ihre Haut mit Angstschweiß, der sie in der Kälte der Nacht in ihren Fesseln bibbern ließ.


  Das konnte nicht wahr sein! Er konnte sie doch nicht einfach hier lassen. An diesem Ort, den sie nicht kannte.


  Lilly zog an den Ketten, doch dies bewirkte nur, dass sich das Metall in die Haut grub und sie aufrieb. Die einzelnen Glieder der Kette waren alt und an manchen Stellen spröde. Metalldorne schnitten in ihre Haut und riss kleine Wunden hinein.


  Sie fühlte sich hilflos und jeder noch so vage Schatten, der sich im Halbdunkel zu bewegen schien, löste Panik in ihr aus. Sie rutschte immer und immer wieder von Laz Gürtel, der ihr zwar als Sitzfläche diente, jedoch unbequem in das pralle Sitzfleisch einschnitt.Gleichwohl wich die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen nicht, im Gegenteil. Die schiere Machtlosigkeit dieser Situation trieb ihre Lust noch mehr an und ließ heiße Wogen in ihr aufsteigen. Gern hätte sie sich selbst etwas Linderung verschafft, aber so sehr sie sich auch mühte, ihre Hände verweilten weiter an ihren fixierten Orten. Doch, es gab eine andere Möglichkeit.


  Vorsichtig, um nicht vollends vom schmalen Gurt zu kippen und wieder zum Hängen verdammt zu sein, legte sie einen Fuß vorsichtig darauf. Sie drehte ihren Körper, so gut es die Halterungen zuließen, kippte ihr Becken zurück und beförderte das Bein auf die andere Seite. In dieser Position, rittlings, das schmale Leder zwischen ihren Schenkeln, war es ihr möglich, etwas hin-und herzurutschen. Der Gürtel rieb durch ihren Spalt, sie brachte das Becken nach vorn, um auch ihrer geschwollenen Perle etwas Reibung zukommen zu lassen.


  Immer wieder stieß das weiche Material gegen das erhitzte Fleisch, liebkosten es und schickten Wogen sengender Hitze durch ihren Körper. Sie spürte, wie das Leder, von ihren Säften etwas aufgeweicht, sich formte. Sie stöhnte leise.


  Dass Leander zurückkehrte, bemerkte sie erst, als die schwere Tür geräuschvoll ins Schloss fiel und ein metallisches Krachen durch die leere Halle dröhnte.


  Ihre Bewegungen wurden langsamer, stoppten jedoch nicht, zu süß war die Wonne, die sie ihr gaben.


  Er kam langsam auf sie zu, die Miene versteinert, keinerlei Reaktion zeigte er. Irgendetwas lag glänzend in seiner Hand, füllte sie aus.


  Laz trat an ihre Seite, sah zu ihr auf, ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus, zeigte die weißen Zähne, die arglistig funkelten.


  Ein kurzer Ruck und der Haken löste sich, die Fixierung des Gürtels war nichtig und ihr Körper fiel nach unten.


  Sie schrie auf, als ihre Schultern knackten, ihre Gelenke sich dehnten, um dem Gewicht ihres Körpers entgegenzuwirken.


  Ihre Handgelenke schmerzten, die eisernen Ösen gruben sich tief ins Fleisch, scheuerten daran, während ihr Körper noch immer pendelnd ein schwebendes Gleichgewicht suchte.


  Als ihr Körper wieder ruhig hing, die Füße über dem Erdboden, die Arme in die Höhe gestreckt und zitternd vor Anstrengung, drang seine Stimme an ihr Ohr.


  »Wirst du nun wieder brav sein?«


  Aufgrund der brennenden Schmerzen in den Schulterblättern stahl sich eine einzelne Träne aus ihrem rechten Auge und lief ihre gerötete Wange hinab, während sie langsam nickte. Ihr Halswirbel gab ein sprödes Geräusch dabei von sich.


  Lilly konnte ihn nicht mehr sehen, er stand hinter ihr, in einem toten Winkel, den ihr Blick nicht einsehen konnte.


  Irgendetwas peitschte durch die Luft und knallte derb gegen die kalte Haut ihres Hinterns. Wieder und wieder prasselte das schmale Ende des Gürtels auf ihre Haut, hinterließ stechende Schmerzen, als hätte jemand heiße Nadeln hineingestochen.


  Sie stöhnte, jammerte, versuchte vergebens ihren Po vorzuschieben.


  Ihre Gegenwehr nützte jedoch nichts, sie wusste es. Und er wusste es auch.


  Die Innenseiten ihrer Oberschenkel wurden nass, ihre Säfte drangen mehr und mehr nach draußen, angestachelt vom süßen Schmerz. Das Pulsieren zwischen ihren Beinen verstärkte sich, ließ ihr Verlangen in ungeahnte Höhen schießen.


  Als er plötzlich stoppte, ihr Fleisch mit dem Lederriemen zu bearbeiten, stöhnte sie frustriert auf, gab aber keinerlei Widerworte von sich.


  Immer noch wortlos, fixierte ihr Liebster den Gürtel erneut am Haken, kam wieder in ihr Blickfeld, schwer atmend, die Augen glänzend.


  »Setz dich!«


  Sein Befehl gebot Eile. Also mühte sie sich, wieder auf dem schmalen Gurt Platz zu nehmen, rutschte jedoch zweimal ab, bevor die derbe Tierhaut in ihr malträtiertes Fleisch schnitt.


  »Beine auseinander!«


  Er atmete schwer, deutlich war seine Erektion durch seine Hose sichtbar.


  Lilly tat, wie geheißen, öffnete die Beine so gut es ihr in ihrer Position möglich war, ohne sofort wieder abzurutschen.


  Ihm gefiel, was er sah. Seine Mimik verriet es. Er hielt noch immer dieses glänzende Etwas in der Hand, das Lilian noch nicht genau definieren konnte.


  Erst, als er es ihr entgegenstreckte und ein süffisantes Lächeln seinen Mund umspielte, erkannte sie es.


  »Nun werden wir sehen, ob du heiß genug bist.«


  Der Eiszapfen war riesig. Auch wenn er durch seine wärmende Hand sicher schon einiges an Umfang eingebüßt hatte. Das Schmelzwasser rann seine Hand entlang, sickerte in den Jackenärmel.


  Ohne Vorbereitung schob er das riesige Eisgebilde in ihr Loch, stieß es so tief hinein, wie ihre Anatomie es zuließ.


  Das Eis brannte wie Feuer, Schmerz grub sich tief in die weiche Haut ihres Inneren, explodierte in roten Funken, die vor ihren Augen tanzten. Sie schrie auf, ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre Handflächen, während sie sich verzweifelt an den Ketten festhielt.


  * * *


  Es sah so wundervoll aus. Wie es glänzte! Der Eiszapfen lugte aus ihrer Pforte heraus und wirkte wie ein ungeschliffener Diamant in einer Fassung. Schmelzwasser, gemischt mit ihren Säften, tropften zu Boden, bald schon würden sie eine Pfütze bilden.


  Sie jammerte, zuckte mit ihrem Unterleib wieder und wieder hin und her, bäumte sich gegen die innere Kälte auf, die ihr Pein und Lust zugleich bescherte.


  Das lange Eisgebilde bahnte sich durch ihre dauernden Muskelkontraktionen einen Weg ins Freie. Aber er ließ es nicht zu.


  Kurz bevor das Eis gänzlich aus ihr glitt, schob er es hart zurück. Sie schrie auf, die Eisenketten klirrten metallisch.


  »Der bleibt schön, wo er ist.«


  Seine Hand drückte gegen das kalte Ende, hielt es an Ort und Stelle, während sein Daumen über ihre Perle rieb, die sich hart und geschwollen in sein Blickfeld stahl.


  Diese recht zärtliche Liebkosung entlockte ihr ein kehliges Stöhnen, ihre Muskeln entspannten sich ein wenig.


  Leander ließ die rechte Hand weiterhin an ihrer pulsierenden Möse, während sich seine Linke auf Wanderschaft begab. Den Malen folgend, silbern glänzend und von ihm geschaffen, strichen seine Hände sanft über die zarte Wölbung ihres Bauches, zu den Flanken, liebkosten jeden Millimeter ihrer Taille, während sie nach oben wanderten. Als er die pralle Rundung ihres Busens erreichte, seufzte sie hoffnungsvoll. Sie wollte berührt werden, das machte Lilly nur allzu deutlich, indem sie ihren Oberkörper seiner Hand entgegen streckte. Mit Wonne griff er in ihr üppiges Fleisch, drückte es, knetete es, ließ seine Finger damit spielen.


  Die Fingernägel bohrten sich in ihre erregte Knospe, brachten sie zum Schreien, wieder merkte er, dass sich der schmelzende Eisphallus einen Weg aus ihr herausstehlen wollte.


  Er schob ihn zurück, diesmal verschwand er gänzlich in ihr. Sie war heiß, extrem heiß.


  Er blickte auf den Boden, wo sich mehr und mehr Schmelzwasser in einer Lache sammelte. Sein Schwanz pulsierte, drückte so unangenehm gegen den Hosenstoff, dass er sich Erleichterung verschaffen musste.


  Einhändig, die andere noch immer ihre Brüste neckend, friemelte er den Knopf seiner Hose auf, ließ sie nach unten gleiten, mitsamt Unterhose und befreite seine Männlichkeit aus seinem Verlies.


  »Sieh dir nur an, was du angestellt hast.«


  Lilian blickte hinab, sehnsüchtig, gefesselt, besah sich seinen Steifen, der sich ihr entgegenreckte.


  »Soll ich dir helfen, das restliche Eis zu schmelzen?«


  Als sie nicht sofort antwortete, hieb er hart auf ihre Brust, seinen Penis dabei bearbeitend.


  »Ich habe dich etwas gefragt!«


  Ein leises »Ja.« drang von ihren Lippen an seine Ohren.


  Die roten Flecken, die seine Hände auf ihrer hellen Haut hinterließen, entfesselten seine Lust vollends.


  »Dann wollen wir dich mal runter lassen.«


  Ohne weitere Worte schritt er zu den Winden, ließ die Ketten herab, bis sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Dass sie dabei mitten in der eisigen Pfütze stand, die ihre Lust geschaffen hatte, störte ihn nicht.


  Wieder bei ihr, löste er die Haken und befreite ihre geschundenen Handgelenke. Rote Male zeigten sich, markierten die Einschnitte des Metalls – wie ein groteskes Armband.


  Als Letztes nahm er den Gürtel an sich, legte ihn ihr um. Sie stand bewegungslos da, wartete geduldig, den Blick gesenkt. Das kühle Leder umgab ihre Hüfte, setzte sich dunkel von der blassen Haut ab. Zufrieden setzte sich Andy auf den kalten Boden und zog sie zu sich herab.


  »Hock dich hin!«


  Er zog am Gürtel, was sie zum Überkippen brachte. Sie landete über ihm, auf allen Vieren, den hübschen Mund so dicht vor seinem, dass er sich unweigerlich gezwungen sah, sie zu küssen, ihre volle Unterlippe einzusaugen, daran zu knabbern und zu lutschen. Sie bebte, er spürte, wie jeder einzelne Muskel in ihr sich unter ihrer Lust spannte.


  Ihre warme Haut rieb an der Kuppe seines Schwanzes und entbrannte ihn vollends. Ein wenig würde er sich noch gedulden können. Er stieß ihren Oberkörper von sich, sodass sie endlich in die Hocke kam, ihre tropfende Öffnung genau über seiner Erektion.


  * * *


  Sie konnte seine Hitze nur zu deutlich spüren. Jeder noch so kleine Windzug schien seine Wärme dichter an ihren Körper zu bringen, ließ Lilly schaudern und zittern. Kaltes Wasser tropfte aus ihrem Inneren, benässte seine erhitzte Haut, sie sah, wie Gänsehaut seinen Poren zusammenzog. Lilian wollte ihn, musste ihn haben, verlangte danach, ausgefüllt zu werden. Doch als sie ihr Becken senkte, hielt er den Gürtel mit festem Griff. »Noch nicht.«


  Sie ächzte frustriert.


  Seinem Schwanz so nahe zu sein und doch nicht spüren zu dürfen, bereitete ihr die größte Qual.


  Laz Hand begann erneut ihre Klitoris zu verwöhnen, rieb hart daran, massierte sie, drückte sie fest zwischen warmen Fingern. Ihre Oberschenkel begannen zu brennen, die Muskeln bebten unkontrolliert. Sie musste eine jämmerliche Figur abgeben. Ihre Brüsten wackelten, sie hasste es.


  Als hätte er ihre Gedanken geahnt, umschloss seine Hand ihre Linke, knetete sie hart und kniff in den hervorstehenden Nippel, dass sie aufschrie. Er grinste breit und seine hellen Augen glänzten im Halbdunkel.


  Er stöhnte rau, als ein Schwall kalten Wassers sich auf seine Eichel ergoss. Ohne Vorwarnung zog er am Gürtel, riss damit ihr Becken hinab und versenkte seine nasse Härte in ihr. Sie spürte, wie das restliche Eis in ihr brach, sich kleine, scharfkantige Partikel in gereiztes Fleisch bohrten, brennend und stechend wie eine Million Nadeln.


  Sein heißes Fleisch auf der kalten, samtigen Haut, ließ weiße Lichtpunkte vor ihren Augen tanzen. Sie bewegte sich, ohne zu denken. Immer wieder drängte seine Härte das verbliebene Eis gegen ihre anatomischen Grenzen. Doch sich komplett fallen zu lassen, das erlaubte sie sich nicht.


  Wieder und wieder war es passiert, dass Noun dadurch die Oberhand gewann, es durfte nicht schon wieder passieren. Nie wieder!


  Laz stöhnte unentwegt, machte sich seiner Lust Luft, gab sie in den Raum ab, wo sie laut von den Wänden widerhallte.


  Die verschlungenen Ornamente, die er durch sie erhalten hatte, glommen in hellem Gelb und Orange, flackerten wie Kerzenlicht, das durch einen Windhauch in Bewegung gesetzt wurde.


  Seine Züge wirkten in diesem Licht noch attraktiver, die leichten Bartstoppeln zeichneten sanfte Schatten.


  »Komm für mich, Kleines!«


  Er wisperte es mehr, als dass er wirklich sprach, seine Lippen bewegten sich kaum.


  Sie schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippen. So gern sie wollte, sie konnte nicht.


  Zu deutlich spürte Lilly die Anzeichen, versuchte sie zu unterdrücken. Sie durfte nicht die Oberhand gewinnen.


  Diesmal nicht.


  Leander sah sie durch schmale Augenschlitze an.


  »Komm!«


  Der Befehl dröhnte durch ihre Ohren, setzte ihr Becken in Flammen. Alles in ihr wollte diese Erlösung, doch sie zwang sich, Stand zu halten.


  Er presste immer und immer wieder seine geballte Männlichkeit in sie, das Eis war geschmolzen, lief ihre Schenkel hinab, ließ ihm mehr Raum. Sein harter Schaft füllte sie zur Gänze aus, die Qual des unterdrückten Orgasmus ließ Tränen in ihr aufsteigen.


  Sie musste es aufhalten, sie durfte sich nicht so gehen lassen!


  »Lilian!«


  Er presste ihren Namen hinter verschlossenen Lippen hervor, legte seinen Kopf in den Nacken, konnte die Spannung nicht mehr halten. Lilly spürte, wie er sich in ihr ergoss, heißer Samen in sie schwappte und das unterkühlte Fleisch wärmte.


  Er atmete schwer, als er ihr wieder in die Augen blickte.


  Noch immer liefen ihr Tränen die Wangen hinab, benetzten die straffe Haut ihres Busens, liefen zum Bauchnabel.


  Sie zitterte und bebte, den Blick abschweifend an die Wand gerichtet.


  »Kleines, was ...«


  Mehr hörte sie nicht, als sie wegkippte und ihr Kopf auf den geplatzten Fliesen aufschlug.


  * * *


  „... was soll das?“


  Sie schrak hoch, versuchte auszumachen, wo sie war.


  Überall helles Weiß, Licht, das in den Augen Schmerzen verursachte, sie beinahe blind machte.


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, versuchte sich gegen die gleißende Helligkeit abzuschirmen, doch alles, was sie damit erreichte, war, dass sie das leuchtende Rot ihrer Adern sah, die sich durch ihre Handflächen zogen.


  »Lilian, was soll das?«


  Die Stimme war melodisch, eindeutig weiblich und in der Frage schwang keinerlei Groll.


  »Was soll was?«


  Noch immer orientierungslos versuchte sie, auf die Beine zu kommen.


  »Warum wehrst du dich gegen mich?«


  Endlich stehend konnte sie ihren Umriss ausmachen.


  Die Frauengestalt stand einige Meter von ihr entfernt, ihre Haut schimmerte in sanftem Perlmutt, die Flügel standen weit gefächert hinter ihrem Rücken ab. Sie hatte Noun noch nie gesehen, aber sie wusste, dass es nur sie sein konnte.


  »Ich wehre mich nicht gegen dich!«


  Die Antwort der jungen Frau kam barscher als beabsichtigt und wirkte bösartig, ein starker Kontrast zu der Reinheit des Wesens.


  »Wie soll ich es sonst definieren, Lilian? Wie sonst soll ich es benennen, wenn nicht Wehr? Du gibst mir keinerlei


  Chancen, aus dir auszubrechen.«


  Lilly blickte frustriert auf den Boden zu ihren Füßen.


  »Ich will doch. Aber du lässt mich nicht.«


  Ihre Worte klangen kindisch und albern. Sie hätte sich selbst dafür Ohrfeigen können.


  Sie versuchte, sich weiter zu erklären.


  »Jedes Mal, wenn ich dich herauslassen möchte, funktioniert es nicht. Ich habe es so oft versucht! Aber nicht ein einziges Mal hast du mir geholfen die Tür zu dir aufzustoßen. Ich finde das unfair!« Nouns Blick ruhte sanft auf ihr.


  »Ich habe dir geholfen, aber du blockierst dich immer und immer wieder selbst, Liebes. Du musst dich fallen lassen.« Lilian lachte bitter.


  »Natürlich! Darum fällt dir auch nur ein zu erscheinen, wenn der Moment gerade überhaupt nicht passt!« Das Wesen lachte milde, schüttelte den Kopf.


  »Lilian, ich bin, was ich bin. Wenn man mir die Chance gibt, an die Oberfläche zu treten, dann ergreife ich sie. Dass dies bei dir bisher nur in, …sagen wir mal … brisanten Situationen der Fall war, dafür bin ich nicht verantwortlich.« Die junge Frau fühlte die Hitze in ihren Wangen aufsteigen. Es war nicht ihre Schuld. Sie wollte dem Wesen in ihr Chancen geben, hatte es immer und immer wieder versucht, aber stets erfolglos.


  »Dann sag mir, wie ich das ändern kann!«


  Die Worte hallten dumpf durch diesen imaginären Raum, der durch ihr Unterbewusstsein geschaffen worden war.


  »Du musst aufhören, mich zu hassen.«


  Noun blickte ihr noch immer geradewegs in die Augen, ihre Mimik, fein und wunderschön, verrieten keinerlei Gefühl.


  »Ich hasse dich nicht.«


  »Doch, Liebes, das tust du.«


  Lilly schüttelte energisch den Kopf, trotzig, wie ein kleines Kind.


  »Ich wüsste doch, wenn ich Hass gegen dich hegen würde, ich müsste ihn dann schließlich spüren!«


  Die schöne Frau trat etwas näher, hob ihren Kopf an, sodass sie, vom Licht ihrer Selbst geblendet, die Augen schließen musste.


  »Es gibt einen Hass, der so tief im Menschen sitzt, dass er ihn nicht wahr nimmt. Du musst den Grund dafür nur finden, Liebes. Dann wirst du die Wahrheit erkennen und mich zulassen können.«


  Dann war sie verschwunden, Lilian blieb vollkommen allein zurück, Tränen benässten ihre Wangen.


  Irgendwo rief jemand nach ihr, immer und immer wieder konnte sie ihren Namen hören.


  * * *


  »Lilly! Lilly! Kleines, komm schon, werd wach, bitte!«


  Immer und immer wieder rief er ihren Namen, benetzte ihre Stirn mit eisigem Wasser, tätschelte ihre Wange.


  Sie war einfach umgefallen, von ihm gefallen, mit der Schläfe auf den harten Fliesenboden geknallt. Laz wusste nicht, wie lange er schon versuchte, sie wieder in den Wachzustand zu bekommen, als sie endlich flatternd die Augenlider hob. Ihre Hand wanderte zu der Stelle an ihrem Kopf, die unsanft mit dem kalten Boden kollidiert war. Schmerz verzog ihr hübsches Gesicht zu einer gepeinigten Fratze.


  »Was ...?« Sie sah sich um, versuchte zu begreifen, wo sie war. Die kahlen Wände, die gesprungenen Fliesen, die dumpf im Halbdunkel glänzten. Langsam kam die Erinnerung zurück.


  Leander schlang seine Arme um sie, eine warme Geste in der Kälte der Halle. Jedoch etwas zu stürmisch, sodass ihr Kopf schmerzhaft pochte und eine Welle der Übelkeit durch ihren Körper jagte und den Magen krampfen ließ.


  Sie würgte, die Geräusche aus ihrem Inneren schallten ekelerregend von den Wänden wider. Andy sah sie besorgt an, löste seine Umarmung.


  »Kleines, alles in Ordnung?«


  Sie nickte, langsam und bedächtig, um keine neuen Würgereize heraufzubeschwören. »Ich glaube, mein Kopf hat ziemlich was abbekommen, aber es geht schon. Hart genug ist er ja.«


  Sie grinste schief und hoffte so, die Sorge aus dem Blick ihres Liebsten zu vertreiben. Doch noch immer blieb seine Miene hart und voll Kummer.


  »Kleines, mach das nie wieder. Bitte.«


  Langsam versuchte sie sich aufzurichten und er hielt sie am Arm, als sie wankend und wackelig wieder auf beiden Beinen stand.


  »Keine Sorge, habe ich nicht vor.«


  Sie sah an sich herab und bemerkte erst jetzt, dass sie bereits wieder ihre Hose trug.


  »Du hast mich angezogen?«


  Sie wirkte wirklich überrascht.


  »Hätte ich dich erfrieren lassen sollen? Natürlich. Aber, Süße, ganz ehrlich: Dich auszuziehen ist leichter und auch wesentlich amüsanter, als dich anzuziehen.«


  Sein Humor kehrte langsam zurück und er grinste sie breit an, seine Grübchen zeigend und mit leuchtenden Augen.


  Als sie endlich wieder sicher genug war, um laufen zu können, trat sie einen Schritt auf ihn zu und küsste seine Wange. Sie mochte es, wie seine Bartstoppeln ihre Lippen kitzelten.


  »Lass uns gehen, bevor Remus noch vor Sorge um uns umkommt.«


  Laz lächelte breit.


  »Wird er nicht! Ich war so nett, einen Zettel zu hinterlegen, ganz wie damals bei Mutti.«


  Lilly schmunzelte und küsste ihn erneut.


  »Ich würde dennoch gern eine heiße Dusche nehmen.«


  »Mit mir?«


  Sie setzte einen vielsagenden Blick auf und zog ihn einfach mit sich nach draußen in die eisige Nacht.


  Sechs


  Wie lange war sie hier? Einige Tage, zwei Wochen? Das Zeitgefühl war Nadja jeden Tag ein Stück mehr abhandengekommen. Nach jeder Salbung mit Smoove verabschiedeten sich ihre Sinne in einen Lustrausch, dem sie nicht entkam. Er schien stundenlang, wenn nicht gar tagelang anzuhalten. Auch jetzt war die Lust noch nicht vollends abgeebbt, schickte ihr Schauer über den Rücken, sobald sie ihre Beine bewegte und der leichte Stoff ihres Höschens gegen ihre gereizte Haut stieß.


  Dennoch wagte sie es, ans Fenster zu treten. Draußen fiel Schnee in dicken Flocken und zog erneut eine weiße Decke übers Land wie eine zarte Baiser-Haube.


  Nach dem ersten Erwachen an diesem Ort wusste sie nicht, wie ihr geschehen war. Nichts erinnerte mehr ans Seorsum und an die grauenhaften Wesen und Gestalten, die darin lauerten. Die durchsichtigen Wände waren gewöhnlichen gewichen. Ein zarter Anstrich in hellem Pfirsich wirkte warm und einladend. Das große Fenster vor ihr ließ Licht hinein und beleuchtete die hölzernen Möbelstücke mit zahlreichen Schnitzereien. Das weiche Bett, in dem Nadine erwacht war, hatte zerwühlte Laken. Sie hatte wohl unruhig geschlafen, ohne das es ihr bewusst gewesen war.


  So sah es immer aus. Jedes Mal, nachdem sie aus dem Nichts wieder an die Oberfläche schwappte, erwachte sie hier. Ein Zimmer, das hätte einladend sein können, wäre sie nicht darin gefangen gewesen.


  Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, betrachtete den Schnee, der wie reine Unschuld über das Land rieselte, sich auf ihm ablegte und einen Garten einhüllte, der im Sommer sicher schön sein könnte. Nadja fragte sich, ob der Dämon des Hauses wert auf einen schönen Garten legte. Der Vorgarten hatte nicht darauf hingedeutet, wahrscheinlich war es ihm egal.


  Auf einem der wenigen Bäume, ein knorriger Riese, fast im Zentrum des Gartens, saßen schwarze Vögel.


  Fast schien es ihr, als würden sie die junge Frau am Fenster argwöhnisch beäugen. Ein dumpfes Krächzen drang an ihre Ohren und sie bildete sich ein, die Schwarzgefiederten würden über sie diskutieren.


  Sie schüttelte den Kopf. Wurde sie langsam wahnsinnig? Verwunderlich wäre es nicht gewesen.


  Vögel, die über sie sprachen – das war wirklich paranoid. Nadja lehnte ihre Stirn gegen das eisige Glas, um ihre Gedanken zu beruhigen.


  Als plötzlich etwas Schweres dumpf gegen das Fenster knallte, erschrak sie so sehr, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert und auf ihrem Hintern gelandet wäre.


  Ihr Herz schlug unangenehm stark, beinahe meinte sie, das starke Pochen unter ihrer Haut zu sehen.


  Der Vogel saß benommen auf dem Fenstersims, beäugte sie dennoch und begann sofort, als sein Blick wieder vollends auf sie fiel, wie von Sinnen auf das Glas einzuhaken.


  Nadine stolperte zurück, ihre Kniekehlen stießen unsanft gegen die Bettkante und sie fiel auf die weiche Matratze. Das stete Klopfen und Hämmern des Schnabels dröhnte in ihren Ohren, sie sah, wie die schwarzen Schwingen überdimensionierte Schatten in den Raum warfen. Sie presste die Hände auf die Ohren, versuchte so das Lärmen des Tieres auszusperren, doch die Stille machte die Umrisse und Schattenspiele nur noch bedrohlicher. Also schloss sie auch die Augen, drückte die Lider so stark hinab, dass sie rote Lichtpunkte aufflammen sah.


  Sie kam sich vor wie ein Kind, das sich auf dem Bett vorm schwarzen Mann zu verstecken versuchte. Die Knie angewinkelt, leicht vor und zurück wippend saß sie da, Augen und Ohren geschlossen, vor aufsteigender Panik kaum fähig zu atmen.


  Als die zarte Hand sich warm auf ihre bebenden Schultern legte, schlug sie blind danach.


  Die kleine Gestalt wich zurück und blieb außerhalb ihrer Schlagweite stehen. Sie rührte sich nicht.


  Nur langsam konnte sie durch den Nebel ihrer Furcht erkennen, wer sie angefasst hatte.


  Amelie stand mit großen Kulleraugen da, die rechte Hand tief in ein Bündel Stoff vergraben.


  Es tat ihr augenblicklich leid, dass sie nicht vorher die Augen geöffnet, sondern einfach ausgeholt und geschlagen hatte.


  »Bitte verzeih! Habe ich dir wehgetan?«


  Die kleine Französin schüttelte zaghaft den Kopf, wobei sich eine einzelne blonde Strähne aus ihrer sonst strengen Frisur löste. Nur langsam entspannte sie sich.


  »Ich ... Ich bringe nur die Sachen.«


  Sie streckte den Arm aus und hielt der fast nackten Frau das Bündel entgegen.


  Nadja nahm es ihr ab und bemerkte, dass sie erneut zuckte, als ihre Hand die ihre streifte.


  Scheu fiel ihr Blick zu Boden, als könne sie den Anblick ihres Gegenübers nicht ertragen.


  Vielleicht war ihr die Nacktheit der dunkelhaarigen Schönen unangenehm, also zog sie hastig die Kleidung über.


  Die Hose war schlichter Stoff, der dunkelgrau schimmerte, das Oberteil ein wenig eng, schlichtes Weiß, das ihre Proportionen umschmeichelte. Zugleich rieb er über geschundenes Fleisch, Striemen und kleinere Platzwunden, die sich über den gesamten Oberkörper, vorne wie hinten, zogen. Sie besann sie sich ihrer Blessuren erst, als sie Amelies Blicke auf sich spürte. Sie sah wahrlich nicht aus wie das blühende Leben und hatte überdies wie eine Verrückte nach dem armen Mädchen geschlagen. Kein Wunder, das dieses sich ängstigte.


  »Tut mir wirklich leid, ich wollte nicht nach dir schlagen. Es war nur ...« Sie hatte den Satz begonnen, einfach um die unangenehme Stille zwischen ihnen zu stören. Doch wie sollte sie ihn beenden?


  Hätte sie wahrheitsgemäß gesagt, dass ein riesiger schwarzer Vogel sich vorgenommen hatte, durchs Fenster zu brechen und sie anzugreifen … sie hätte noch irrer geklungen. Amelie schüttelte den Kopf.


  »Nein, es war meine Schuld, ich hätte Sie nicht so erschrecken dürfen.«


  »Du solltest dieses „Sie“ doch lassen. Es reicht immer noch, wenn du mich einfach Nadja nennst.«


  Die kleine Blonde schwieg und nickte nur stumm. Irgendetwas stimmte nicht. Sie benahm sich nicht wie eine einfache Bedienstete. Was Nadine bei der ersten Begegnung als einfache Schüchternheit abgetan hatte, reichte nun bei Weitem nicht mehr. Das Mädchen zitterte leicht, als wäre Nadines Anwesenheit für sie zum Fürchten.


  »Amelie?«


  Die Angesprochene zuckte merklich zusammen und blickte mit riesigen Augen nach oben.


  »Was ängstigt dich?«


  Sie schien eine Ewigkeit zu überlegen, was sie sagen sollte, bis sie sich endlich ein Herz fasste und es mit leicht französischem Akzent aussprach.


  »Ich bediene nicht oft eine Dämonin. Eigentlich habe ich das noch nie getan.«


  Dämonin? Sie? Nadja musste laut auflachen. Der einzige Dämon – oder vielleicht auch nicht der einzige –, den die Kleine bediente, war der Mann, den sie als Thomas Noire kannte.


  Die Blondine schaute verwirrt drein, denn Kopf leicht zur Seite geneigt.


  »Du denkst, ich sei ein Dämon?«


  »Was denn sonst? Mr. Noire hat schon mehrere von Ihnen hier festgehalten. Keines dieser Wesen so lange wie Sie, nein dich«, korrigierte sie. »Aber niemals einen Menschen.«


  Interessant. Sie war nicht die Erste, die hier gefangen gehalten wurde. Aber ... Dämonen? Wieso hatte ausgerechnet dieses Wesen seinesgleichen hier gehalten? Was hatte er mit ihnen gemacht? Sie getötet? Nein, das konnte Nadine sich nicht vorstellen. Aber was dann? Beherbergte dieses Haus, gut von seinen menschlichen Bewohnern verborgen, noch immer diese Kreaturen? Wortfetzen der Gespräche zwischen Rongan und ihr stiegen auf.


  Er wollte diese abscheulichen Gestalten befreien, die im Seorsum lebten. Dies wusste sie noch. Brauchte er die anderen vielleicht dafür? Sie wollte und konnte sich nicht vorstellen, wie diese dunkle Armee aussehen würde. Kopfschüttelnd versuchte sie, die aufkeimenden Bilder zu verscheuchen. Übelkeit kam auf.


  Und Amelie dachte wirklich, sie sei eine von ihnen ... »Was ist mit diesen Wesen geschehen?«


  Erneut zuckte die junge Frau zusammen, scheinbar überrascht, dass die Stille ein jähes Ende gefunden hatte.


  »Ich weiß es nicht. Sie kamen, blieben ein bis drei Nächte und plötzlich war das Zimmer wieder leer.«


  Sie zuckte mit den Schultern, als ob es das Normalste der Welt wäre.


  »Und du hast dich nie gefragt, wohin sie verschwunden sind?«


  »Nein, wozu hätte ich? Mr. Noire schwieg und ich tat es ihm gleich.«


  Sie war wirklich ein komisches Mädchen.


  »Und du hast auch nie, einfach aus Neugier, nachgeforscht?«


  Sie schüttelte erneut ihren blonden Kopf und eine weitere Strähne löste sich daraus.


  »Schade.«


  Nadine ließ sie einfach stehen, wo sie war und wandte sich dem kleinen Tischchen zu, das in der Raummitte stand.


  Amelie hatte auch Essen mitgebracht, als sie unbemerkt ins Zimmer getreten war.


  Unter einer silbernen Kuppel verbarg sich ein Teller, der Nadjas Interesse weckte. Ihr Magen knurrte laut, sie hatte bisher gar nicht bemerkt, wie ausgehungert sie gewesen war. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Sie konnte sich nicht erinnern, die Wach-und Schlafphasen waren durch die Droge zu einem Einheitsbrei verschmolzen. Ein wildes SzenarienWirrwarr, das nur Rätsel und kaum Antworten parat hatte. Sie besann sich, dass sie nach dem Erwachen oftmals etwas zu Essen auf ebendiesem Tisch vorgefunden hatte, meist bereits kalt geworden. Aber sie konnte sich weder daran erinnern, was es gewesen war, noch an Geschmack oder andere Details.


  Bedächtig hob sie das Verdeck des Tellers ab. Darunter kam ein Steak zum Vorschein, komplett roh, nicht ein Funken einer Flamme hatte es berührt.


  Um dieses rohe Fleischstück waren Gemüsescheiben sehr vereinzelt drapiert, die im Fleischsaft schwammen und daher eine unappetitliche Farbe angenommen hatten. Sie schüttelte sich und ließ die metallene Glocke wieder auf den Teller gleiten. Angeekelt wandte sie sich ab. »Warum ist das roh?«


  Amelie blickte drein, als würde sie die Frage nicht verstehen, besann sich dann aber doch zu einer Antwort.


  »Ich dachte, es sei richtig so. Die anderen bekamen immer rohes Fleisch. Und du hast es doch auch stets gegessen.«


  Das musste ein Irrtum sein! Sie und rohes Fleisch? Sie musste ein Würgen unterdrücken. Hatte sie tatsächlich mit ihren vernebelten Sinnen ... sie schüttelte sich erneut, ihr Körper bebte. Das konnte nicht wahr sein! Aber warum sollte Amelie lügen? Sie hätte nichts davon.


  Vom Ekel noch immer erfasst, meldete sich dennoch ihr Magen knurrend zu Wort. Sie hatte wirklich Hunger. Riesigen sogar.


  »Könntest du das Fleisch braten? Bitte?«


  Die junge Frau schnappte sich ohne weitere Worte den zugedeckten Teller und lief aus dem Zimmer.


  * * *


  Ihr Magen tönte immer lauter. Wie lange war sie nun schon wieder allein in diesem Raum? Ihr Zeitgefühl war längst nicht mehr verlässlich. In ihrem Inneren schien ein Kampf zu wüten. Ihr Bauch rumorte, vibrierte, zog sich krampfend zusammen. Sie brauchte dringend etwas zu Essen. Mittlerweile gewann sogar der rohe Fleischbrocken an Attraktivität. Doch er war weg, genau wie das Mädchen, das sie auf seltsame Weise mochte und welches sich vor ihr fürchtete.


  Sie kauerte sich auf dem Bett zusammen, die Arme fest um die Waden geschlungen, ihr Kopf auf den Knien gebettet. Tränen brannten in ihren Augen und tropften auf den leichten Hosenstoff.


  Erneut wurde sie sich ihrer Lage bewusst. Eingesperrt in einem Raum, der sich in eine Hölle verwandeln konnte. Geknechtet von einem Wesen, dessen größte Freude es zu sein schien, sie leiden zu lassen. Verdammt dazu, zwischen Drogenrausch und kurzen Phasen des Wachzustands zu verweilen. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen. In diesem Moment wünschte sie sich, Rongan hätte kurzen Prozess mit ihr gemacht. Sicher wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie zu töten. Aber er tat es nicht, dem Wahn verfallen, irgendetwas in ihr zu erwecken, obwohl es nichts zu wecken gab. Sie war doch einfach nur sie selbst. Kein perfekter Mensch, der sich an sämtliche Tugenden hielt und auch nicht an alle Normen, aber gerade das machte sie menschlich.


  Versunken in ihren trüben Gedanken, hätte sie beinahe wieder nicht bemerkt, dass die Tür aufschwang.


  Der Geruch des Essens stieg sofort in ihre Nase und löste kleine Explosionen in ihrem Hirn aus, die sie förmlich dazu zwangen, sofort vom Bett zu springen und sich den Teller zu schnappen.


  Dieses Mal hatte Amelie gleich die Abdeckung weggelassen und ihrem Blick bot sich ein dampfendes Steak. Besteck ignorierte sie völlig. Ihr Hunger ließ keine Zeit für Manieren. Sie nahm das Fleischstück in die Hand und biss herzhaft hinein. Bratensaft lief ihr übers Kinn und tropfte unbeachtet nach unten, aber im Moment war es ihr einerlei. Ihr Magen schrie nach Füllung und sie wollte keine Zeit damit verschwenden, über Anstand und Manieren zu sinnieren.


  Sie kaute kaum, biss nur ab, schluckte und konnte förmlich spüren, wie die Brocken sich ihren Weg in den Magen bahnten.


  Als sie sich genüsslich die Fingerspitzen ableckte, um die letzten Momente der Mahlzeit auszukosten, fiel ihr erst Amelies Blick auf. Die war kreidebleich und sah sie an, als hätte sie ein Schlag getroffen.


  »Was ist?«


  »Du bist doch ein Dämon.«


  Sie sagte es aus voller Überzeugung, schüttelte einmal mehr den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Hätte sie nicht dagestanden wie ein Häufchen Elend, wäre Nadine zum Lachen gewesen.


  »Ich bin keiner. Und selbst wenn es so wäre, du hast dich bisher auch nicht dafür interessiert, was hier vorgeht.«


  Amelies Hände fielen schlaff zu den Seiten herab. Aus ihren Augenwinkel quollen Tränen, die sich langsam in kleinen Bächen einen Weg, ihre Wangen hinab, bahnten.


  »Vorher bin ich einem von euch auch nicht so nahe gekommen.«


  Nadja wusste, dass sie damit nicht die aktuelle Entfernung von knapp fünf Schritten meinte, die sie von ihr trennte, sondern ihr Spiel im Badezimmer.


  »Hör zu, wenn mein plötzliches Verlangen nach dir Unbehagen ausgelöst hat, dann tut es mir leid. Du bist einfach ... ich finde einfach ... ach was soll's, ich werde hier früher oder später sowieso elendig verrecken, also wozu nach Worten suchen. Ich mag dich, okay? Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber man glaubt meist nicht die Dinge, die man nie zuvor erlebt hat. Wenn du also findest, meine Gefühle, die du ausgelöst hast, machen mich zum Dämon, dann sei es so! Aber ich werde mich dafür nicht entschuldigen. Niemals.«


  Sie hatte sich nicht entschuldigt, als sie damals von zu Hause weggelaufen war. Hatte niemanden Rechenschaft abgelegt, als sie ihre Lehre schmiss. Und auch nie ein Wort des Bedauerns verkünden lassen, als sie sich entschieden hatte, fremden Männern ihre Dienste anzubieten. Und für Zuneigung würde sie sich erst recht nicht entschuldigen. Sie spürte Wut in sich emporkriechen. Langsam aber sicher schwappte sie an die Oberfläche, ihre Stimme war bereits lauter geworden, aber sie konnte es nicht ändern.


  Amelie stand da, die smaragdgrünen Augen auf sie gerichtet. Verwirrung war nur zu deutlich darin abzulesen. Ihr Schweigen ließ den Zorn in Nadines Inneren jedoch noch mehr brodeln.


  »Nun sag was und halt nicht Maulaffen feil! Dein feiner Mr. Noire wird sicher bald wieder auftauchen und ich weiß nicht, wie viel Zeit er mir noch lässt. Ob er mir überhaupt noch welche lässt.«


  »Er ist nicht da.« Die junge Französin flüsterte mehr, als das sie wirklich sprach.


  »Wäre er da, hätte ich nie gewagt, so lange in diesem Raum zu verweilen.«


  Nadine hob eine Augenbraue nach oben, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Natürlich, wie konnte ich auch denken, du seiest gern hier. Wer ist das schon.«


  Sie rümpfte die Nase und wandte sich ab, sah aus dem Fenster, erleichtert feststellend, dass der Baum leer war. Keine Vögel lauerten mehr dort draußen.


  Abermals wurde ihr bewusst, wie einsam sie hier war. Nadine war es gewöhnt, allein zu leben, aber immerhin konnte sie bestimmen, wann sie ging, wiederkam und auch ab und an, mit wem.


  Hier hatte sie nicht einmal die freie Entscheidung darüber, wann sie etwas aß. Es wurde ihr gebracht. Gebracht von einer Frau, die sie mochte, – vielleicht mehr als das – und die sie für ein Dunkelwesen hielt.


  Sie stand allein da. Ganz allein. In einem fremden Haus, das die Hölle oder zumindest eine Stufe auf ebendiese für sie bereithielt.


  Ihre Wut verwandelte sich in Trauer. Tränen brannten heiß in ihren Augen und bahnten sich erneut einen Weg über ihre Wangen. Mit bebenden Schultern fixierte sie das Fenster und musterte das schwache Spiegelbild, das ihr entgegensah. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Ihre Wangenknochen traten deutlich hervor. Scheinbar war mit ihrer Zuversicht auch ihre Schönheit entschwunden.


  Wie ein Häufchen Elend stand sie da, fahl und zerschunden, sie spürte erneut, wie der Stoff ihrer Kleidung über die offenen Hautstellen scheuerte. Als hätte sie jemand mit feinsten Glassplittern eingerieben. Dennoch schlang sie ihre Arme fest um sich selbst, als könne sie so ein wenig Wärme und Geborgenheit in sich treiben.


  Als die warme Hand sich auf ihre bebende Schulter legte, zuckte sie leicht zusammen.


  Warum war sie nicht einfach gegangen? Es schien doch alles gesagt zu sein. Warum quälte sie Amelie weiter mit ihrer Anwesenheit? Zumal sie doch deutlich genug gemacht hatte, dass die hübsche Blonde sie für ein Scheusal hielt.


  Die Besorgnis, die in ihrer Frage mitschwang, irritierte sie daher zutiefst.


  »Alles in Ordnung?«


  Nadine schüttelte den Kopf, die Stimmbänder wie zu gekleistert, keiner Antwort fähig.


  Stattdessen schmiegte sie sich wie ein kleines Kind an diese zarte Hand, die noch immer ihre Schulter hielt. Sie hoffte, etwas Trost darin zu finden.


  Die Wut auf das hübsche Mädchen war so schnell verschwunden, wie sie kurz zuvor gekommen war.


  »Es tut mir leid.« Ihr französischer Akzent wisperte leise an ihr Ohr.


  Wie in Zeitlupe, zu keiner schnelleren Bewegung fähig, wand sie sich erneut um, sah in die grünen Augen, die dunkel schimmerten.


  »Muss es nicht.«


  Das meinte sie ernst. Wenn man es logisch bedachte, konnte man dem Dienstmädchen keinerlei Vorwurf machen. Sie hielt sich an die Regeln dieses Hauses, vertraute auf die Worte ihres Herrn, nicht mehr.


  Und wer weiß, vielleicht hätte sie die gleichen Bedenken, wäre die Situation anders herum. Sie lebten in einer Welt, in der alles möglich war. Auch, dass eine einfache Frau in Wahrheit Dämonen in sich beherbergte.


  »Ich wusste nicht, dass Sie ... du ... mich magst.«


  Auch hierzu schwieg Nadja, woher hätte sie es auch ahnen sollen? Zeit, um ihr ihre Gefühle zu zeigen, war nie gewesen. Bis heute.


  »Amelie. Ich bin zwar bereit mit Männern zu schlafen, wenn sie dafür zahlen, aber das bedeutet nicht, dass ich zu keinerlei Gefühlen fähig bin.«


  Die Blondine nickte leicht, als würde ihr diese Wahrheit erst in diesem Moment klar werden.


  »Es ist nur so ... neu.«


  »Was?«


  Nadine legte den Kopf in leichte Schieflage, ihre dunklen Haare kitzelten ihre Wange.


  »Diese ... diese Gefühle. Ich dachte nie, dass eine Frau in mir so etwas auslösen kann.«


  »Deshalb dachtest du, ich sei ein Dämon? Weil es das erklärt hätte?«


  Amelie nickte und lief dabei rot an, schüchtern scharte ihr Fuß über den Teppichboden.


  »Aber Dämonen weinen nicht. Niemals. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«


  Sie hatte den Blick wieder auf die Augen der anderen fixiert.


  »Ich weiß nicht, ob diese Viecher weinen können. Ich will es auch nicht wissen. Ich kann es, aber das hast du ja nun leider selbst gesehen.«


  »Leider?«


  Die Brünette biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich heule eigentlich nicht vor anderen. Ich kann mir Schwäche nicht leisten. Wobei dies wahrscheinlich nun keine Rolle mehr spielen wird.«


  Sie wandte sich ab und ließ sich aufs Bett fallen, starrte gegen die Decke, die reinweiß erstrahlte, als könne sie somit die Düsternis dieses Raums überdecken.


  »Soll ich gehen?«


  Das Dienstmädchen stand noch immer am selben Fleck, wie bestellt und nicht abgeholt, wirkte unsicher und einsam.


  »Du kannst tun, wonach dir beliebt, Süße.«


  Ihre Worte klangen kalt und gefühllos. Aber sie konnte es nicht ändern. Was nützte es denn jetzt noch, Gefühle zu zulassen, irgendwann würde Rongan seine Arbeit beenden, spätestens dann, wenn sie ihm zuwider wurde und er merkte, dass er die Falsche hatte.


  Es war nur eine weitere Chance des Glücks, die sie nun ziehen lassen würde. Weil es egal war. Weil einfach alles egal war.


  Ihr Blick war schon wieder in weite Ferne gerückt, sah Bilder vergangener Tage, versuchte, einen Sinn in all dem zu finden. Doch es gab keinen. Ihr Leben war einfach abgelaufen, ohne dass sie irgendwelche besonderen Richtungen eingeschlagen hatte. Sie hatte sich treiben lassen. Durch Bars, durch Kneipen, durch diverse Hotelzimmer und unzählige Betten. Gebracht hatte ihr dies nur eine schöne Wohnung und den luxuriösen Zustand, Dinge zu kaufen, die sie an sich gar nicht brauchte.


  Sie wünschte sich, es wäre alles anders gelaufen. Hätte sie ihre Lehre beendet, würde Nadine heute vermutlich hinter der Theke einer Bank stehen, geldschwere Kunden freundlich anlächeln und ihnen einen Sitzplatz anbieten. Würde Kreditanfragen beantworten, Konten eröffnen und vielleicht mit einem Hund ihre Wohnung teilen, mit dem sie abends zum Joggen aufbrechen konnte. Sie wäre niemals hier gelandet.


  Resigniert ließ sie ihren Atem entweichen und schloss die Augen. Ihre Welt hatte aufgehört, sich zu drehen. Heute stand sie still, sah zu, wie sie gequält wurde, und lachte sie dafür aus. Dummes, kleines Mädchen.


  Das Bett bewegte sich leicht unter ihr, aber das bildete sie sich sicher nur ein. Wahrscheinlich war sie bereits wieder abgedriftet in die Gefilde, die zwischen Wachzustand und Schlaf lauerten. Als die sanften Lippen ihre Wange berührten, war sie beinahe sicher, dass sie schlief.


  * * *


  Amelies warmer Körper schmiegte sich an ihren, hauchte Küsse auf ihre Wange, ihre Stirn und ließ sie wohlig schauern. Sollte dies wirklich ein Traum sein, hoffte sie, einfach nie wieder aufzuwachen.


  Langsam drehte sie sich zur Seite, umschloss den zierlichen Körper mit ihren Armen, küsste die zarten Lippen, saugten liebevoll an der prallen Unterlippe.


  Dann lagen sie einfach nur da, ineinander verschlungen, den jeweils anderen wärmend.


  Wie ein Liebespaar in einem Kitschfilm.


  Ihr Herz schlug leise, als wolle es die kurze Ruhe nicht zunichtemachen. Dennoch musste sie diese eine Frage stellen, die ihr auf der Seele brannte.


  »Warum bist du noch hier?«


  Amelie blickte auf und ihre grünen Augen wirkten, wie von Licht durchflutet.


  »Ich wollte auf Nummer sicher gehen.«


  Dabei lächelte sie leicht, was ihren Zügen etwas Kindliches, Feenhaftes verlieh.


  »Und bist du dir nun sicher?«


  Nadine ängstigte sich beinahe vor der Antwort, die sie nun erhalten könnte. Erneut empfingen ihre Lippen die ihren und sie sog ihren betörenden Duft ein.


  »Genügt dir diese Antwort?«


  Und ob! Das erste Mal seit Tagen fühlte sie sich wieder lebendig, auch wenn der Gedanke, dass sich dies schnell ändern könnte, noch immer stark in ihrem Unterbewusstsein wütete.


  Plötzlich drängte sich ein Gedanke in ihren Kopf, der sie, wie von einer Wespe gestochen aufspringen ließ. Amelie war hier nicht mehr sicher!


  Wenn Thomas, wie er sich in seiner Menschengestalt nannte, mitbekam, dass die junge Frau Gefühle für seine Gefangene hegte, könnte er auch ihr etwas zuleide tun. Einfach zum Spaß. Einfach so, um ihre eigene Qual noch etwas zu vergrößern!


  Dieses Wesen war zu allem fähig, daran bestand kein Zweifel. Ohne ein Wort riss sie das Mädchen von ihrem Bett und schob sie Richtung Tür, die sie ohne Probleme in Richtung Freiheit verlassen konnte.


  »Was ist los?«


  Amelie wirkte irritiert, stemmte sich gegen sie, zwang sie stehen zu bleiben.


  »Was soll das?«


  »Du musst hier raus! Schnell. Wenn er irgendetwas von uns weiß ... ich will nicht, dass er dir etwas antut!«


  Nadine stammelte und sah sich dabei panisch um, als stünde Rongan bereits in irgendeiner Ecke, lauernd mit gefletschten Zahnreihen.


  Kulleraugen waren auf sie gerichtet, versuchten zu verarbeiten, was sie da eben von sich gegeben hatte.


  »Aber ich ...«


  »Nichts aber! Raus hier! Und wenn du auch nur ein klein wenig Gefühl für mich hast, komm nur wieder, wenn er es dir sagt, mach deine Arbeit und geh wieder, sobald sie getan ist.«


  Eine Träne sickerte aus Amelies Auge, kullerte ihre helle Wange hinab.


  Doch sie schwieg, die Lippen schmal zusammengepresst.


  »Bitte, Amelie!«


  Die blonde Französin nickte leicht und ging aus der Tür, dem Durchgang, der Nadine verwehrt blieb.


  Sie sah noch einmal zurück. Ein letztes Mal trafen braune Augen auf grüne und bekundeten eine frische Liebe, die niemals ein Happy End haben würde.


  Unten fiel die Eingangstür ins Schloss.


  Amelie rannte los, die Treppe hinab. Leises Flüstern drang nach oben, dann wieder Stille.


  Nadjas Körper zitterte, angespannt lauschend stand sie einfach mitten im Raum, der sich langsam zu drehen begann, als hätte sie zu viel getrunken. Sie betete, sofern es einen Gott gäbe, möge er auf das Mädchen aufpassen.


  Als plötzliche Schritte zu ihr drangen, straffte sie sich sofort und setzte eine neutrale Miene auf. Es kam näher. Irgendetwas polterte, immer und immer wieder. Sie versuchte, dieses Geräusch zu deuten, aber es gelang ihr nicht. Als der Schatten sich durch die Tür brach, hätte sie beinahe aufgeschrien.


  Rongan stand vor ihr, das menschliche Antlitz grinste breit und amüsiert, die Augen musterten jeden Zentimeter ihrer schlanken Gestalt.


  »Du bist wach. Wie schön.«


  Sie rümpfte die Nase und zischte wie eine Schlange.


  »Fragt sich, wie lange. Aber das wirst du mir sicher bald zeigen.«


  Der große, attraktive Mann lachte und seine starke Brustmuskulatur bebte unter seinem perfekt gebügelten Hemd.


  »Sicher. Aber nicht jetzt. Zuerst habe ich eine Überraschung für dich.«


  Eine Überraschung? Er sollte zur Hölle fahren, dieses Mistvieh!


  »Kein Interesse.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich zitterte, ängstlich und panisch, was er nun wieder für sie bereithielt.


  »Aber Nadja. Tztztz. Wer wird denn so feindselig sein?«


  Noch immer grinste sein Mund breit und ließ seine Augen strahlen.


  »Oh, verzeih! Wie konnte ich nur so unhöflich sein!«


  Sie spuckte ihm vor die Füße, angewidert von allem, was dieser falsche Mann verkörperte.


  Seiner Laune tat dies allerdings keinen Abbruch.


  »Aber Liebes, so etwas tut eine Dame doch nicht.«


  »Ich bin auch keine. Wenn es nach dir geht, erst recht nicht.«


  Er war es doch, der ihr einreden wollte, in ihr schlummerte ein Wesen. Ein eindeutig männliches Wesen – er hatte ihr die Gestalt gezeigt.


  »Nun lassen wir das. Dafür ist später genug Zeit.«


  Er schnalzte mit der Zunge und fuhr sich anschließend damit über die vollen Lippen, als dachte er schon jetzt, in freudiger Erregung, an die nächste Qual, die er für sie bereithielt.


  Ein Wimmern durchschnitt die angespannte Atmosphäre.


  »Oh, dein Geschenk scheint sich unwohl zu fühlen.«


  Demonstrativ holte er einen Leinensack hinter seiner kräftigen Statur hervor und hielt ihn in die Höhe.


  Der Stoff bewegte sich, wurde von innen in immer neuen Richtungen nach außen gedrückt.


  Das Wimmern ging in lautes Heulen über, verursachte eine Gänsehaut, die ihr beinahe physische Schmerzen bereitete. Was um Himmels willen? Adrenalin schoss durch ihre Adern, ließ die Panik in ihr aufschwappen wie ein tosendes Meer. Was lauerte in diesem braunen Stoffsack? Eine neue Bestie? Auf alle Fälle nichts, das größer war als sie. Aber was hieß das schon? Nur, weil etwas klein war, war es nicht zugleich harmlos. Vielleicht bewegte sich in dem Leinengewebe irgendetwas, das in ihren Körper eindringen konnte. Sie von innen nach außen, langsam zerfraß, bis nichts mehr von ihr übrig geblieben wäre. Oder vielleicht auch irgendetwas mit kleinen spitzen Zähnen und messerscharfen Klauen, einem von Giftstacheln übersäten Rücken und roten, boshaft funkelnden Augen.


  Ihre Fantasie brachte noch mehr solcher Albtraumgestalten hervor, eine abscheulicher und mordlustiger, als die andere. Kalter Schweiß durchnässte ihre Kleidung, beschwerte ihr Haar, das in klebrigen Strähnen an ihrem Kopf festzuhängen schien. Ihre Lippen zitterten, als wäre sie gerade einem Eisloch entstiegen, die Glieder fühlten sich klamm und steif an.


  Sie war unfähig sich zu bewegen, zu denken, zu fühlen. Die Panikattacke trieb ihr Herz zu Höchstleistungen an, Blut wurde so rasant durch ihre Adern gepumpt, dass sie brannten und sich wie überdehnt anfühlten. Ihr Kopf hämmerte und pulsierte. Unter dem ständigen Druck einströmenden Blutes pochte das Hirn, die Synapsen schienen vollends zu versagen.


  Sie fiel auf die Knie, unfähig weiterhin aufrecht zu stehen. Ihr Magen krampfte, trieb halb verdaute Fleischbrocken und bitteren Magensaft in ihre Speiseröhre. Sie röchelte und spie auf den Boden. Der säuerliche Geruch und die bräunlichgelbe Farbe ließen es nicht zu, dass ihr Inneres sich beruhigte. Abermals verkrampfte sich ihr Bauchraum, bittere Galle ätzte ihre Mundhöhle, bevor sie widerlich platschend zu Boden fiel.


  Sie zitterte, kaum fähig sich auf allen vieren zu halten, ein seelisches Frack.


  Langsam hob sie den Kopf an. Ihr Nacken knackte dabei wie dürres Geäst unter der Last von Schnee. Der große Mann war nur ein verschwommenes Gebilde, ein dunkler Schatten vor einer hellen Wand. Nur langsam klärte sich ihr Blick und sie konnte die muskulöse Gestalt wieder in all seinen Facetten wahrnehmen. Noch immer war sein breites Grinsen in seinem Gesicht, als wäre er zu keiner anderen Mimik fähig. Spott und Abscheu vor ihrer Schwäche brannten in seinen düsteren Augen.


  So gut sie konnte, versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen, ihr Atem rasselte, als wäre ihre Lunge von tausenden Tumoren zersetzt. Schwankend kam sie zu stehen, ermahnte sich zur Ruhe. Ihr innerer Widerstand gegen diesen Mann, nein, gegen diesen Dämon trieb sie an, Stärke zu zeigen. In den letzten Tagen hatte er sie so oft an die Grenzen der Bewusstlosigkeit, der Selbstaufgabe und des Kontrollverlustes getrieben, doch jetzt musste damit endgültig Schluss sein. Trotz ihres katastrophalen Gemütszustandes zwang sie sich, gerade zu stehen und Souveränität auszustrahlen. Doch ihre Bemühungen schienen das Wesen noch mehr zu amüsieren.


  »Keine sonderlich freundliche Geste, um in den Genuss eines Geschenks zu kommen.« Leck mich, Arschloch!


  Sie sagte es nicht, aber sie hoffte, er könne es in ihren Gedanken lesen.


  Da sich seine Augen verengten und für einen kurzen Moment das dreckige Grinsen von seiner Visage verschwand, schien genau dies zu geschehen.


  Er schleuderte den Sack von sich und das Bündel knallte dumpf auf dem weichen Teppichboden auf. Wieder drang ein


  Wimmern durch den dicken Stoff. Es klang wie ... wie ein ... Nadines Augen weiteten sich. Es klang wie ein Kind!


  »Sieh doch einfach nach und beende dein Rätselraten.«


  Thomas hatte sich galant gegen den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust überkreuzt, das linke Bein vor seinem rechten.


  Wie durch eine höhere Macht mechanisch in Bewegung gesetzt, schritt die junge Frau auf das zuckende Bündel zu, legte sacht eine Hand darauf. Eine Geste, die durch markerschütterndes Geheul kommentiert wurde. Rasch zog sie die Rechte zurück, als hätte sie auf eine heiße Herdplatte gefasst.


  Sie hatte es gespürt, das kleine Wesen im Inneren des Sacks, warm und zitternd. Das kleine Wesen hatte Angst.


  Hastig öffnete sie den derben Strick, der den riesigen Beutel versiegelt hatte, schob die frei gewordene Öffnung auseinander und blickte vorsichtig hinein. Jeder Muskel war angespannt, einen plötzlichen Angriff befürchtend.


  Im Halbdunkel der Leinen konnte sie nur ein Schemen ausmachen. Dunkle Augen glänzten ihr entgegen, panisch, verwirrt. Der Blick eines gefangenen Tieres in seiner Falle.


  Als Nadine den Insassen des Leinengewebes herausholte, vorsichtig und behutsam, stockte ihr abermals der Atem.


  Geschockt betrachtete sie das kleine Fellbündel, das schlotternd in ihren Armen lag.


  Sieben


  Der Heimweg zog sich unangenehm in die Länge, was nicht zuletzt daran lag, dass niemand etwas sagte. Lilly schien in Gedanken versunken zu sein, lief mechanisch einfach neben ihm her, die Augen auf ein unbekanntes Ziel fixiert.


  Ihre Miene zeigte keinerlei Regung; langsam machte er sich ernsthaft Sorgen um sie. Nachdem sie vorhin aus ihrer Ohnmacht erwacht war, keimte in ihm die Hoffnung, dass sie nun wieder zu sich finden würde und dass es besser werden würde. Aber das Gegenteil schien der Fall zu sein.


  Er steckte sich die nächste Zigarette an. Er rauchte zu viel, aber es kümmerte ihn im Moment nur wenig.


  »Kleines?«


  Sie zuckte leicht zusammen, wirkte verwirrt, aus Gedanken gerissen, die zu tief waren, um ohne Hindernis nun wieder in die Realität dieses Moments zu tauchen. Ihre Augen blickten ihn geradewegs an.


  »Kleines, was ist los?«


  »Nichts.«


  Sie presste die Lippen aufeinander bis nur noch ein dünner, kaum sichtbarer Strich übrig blieb und sah auf den Beton zu ihren Füßen.


  Laz verdrehte die Augen und seufzte.


  »Lass das!«


  Erschrocken hob sie den Blick.


  »Was?«


  »Dieses ständige Nichts! Verdammt Lilly, jeder Blinde sieht, dass dich etwas bedrückt. Du isst kaum noch, nachts im Bett wälzt du dich hin und her, am Tage bist du oft so weit weg mit deinen Gedanken, dass ich dich anschreien muss, um dich überhaupt zu erreichen!«


  Schon wieder schweifte ihr Blick ab. Sie versuchte, einen Punkt hinter ihm zu fixieren.


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«


  Er schrie beinahe, die Wut schwappte so unbarmherzig nach oben, dass er drohte, sich zu vergessen. Aber was sollte er denn tun? Im ruhigen Ton schien sie alles zu ignorieren, und wenn er unfair werden musste, schreien und toben musste, um sie zu erreichen, dann ließ er es zu. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und fing das Mondlicht glänzend ein.


  »Tut mir leid.«


  Er rieb sich resigniert über die Stirn. Wollte oder konnte sie es nicht begreifen? Er schnaubte, holte einige Male tief Luft, versuchte sich zu beruhigen.


  »Was genau tut dir leid?«


  In seiner Stimme schwang noch immer Ärger mit, nicht mehr so heftig wie zuvor, aber gänzlich unterdrücken konnte er ihn nicht.


  »Dass du sauer bist.«


  Was? Himmel. Die Wutwelle schwappte erneut empor, hüllte ihn ein und seine Handflächen begannen, orange-rot zu glühen. Dampf stieg von ihnen auf, zog gen Himmel. Er sendete ein Stoßgebet, dass sie endlich begreifen möge. Abermals sog er tief kühle Luft in seine Lungen, die langsam half, die Hitze in seinem Inneren abzukühlen.


  »Dir muss nicht leidtun, dass ich sauer bin.« Leander mühte sich sichtlich, ruhig zu sprechen.


  Sie blickte drein, als wühlte sie tief in ihrem Inneren, als kramte sie nach Worten, die sie ihm mitteilen konnte. Aber sie blieb stumm und drohte schon wieder, in die Welt abzudriften, die wohl nur in ihrem Kopf existierte und aus der sie ihn aussperrte.


  »Lilian?«


  »Hm?«


  »Warum tust du das? Warum lässt du nicht zu, dass ich dir helfe?«


  »Weil du es nicht kannst!«


  Sie hatte ihm die Worte so laut ins Gesicht geschrien, dass Laz zum ersten Mal wahrlich sprachlos war. Und gekränkt. Natürlich konnte er bei Weitem nicht alles, aber sie erlaubte ihm ja nicht einmal, einen Versuch zu starten. Kurz nur überlegte er, ihr irgendetwas entgegenzuschreien, entschied sich aber dann doch dagegen. Er hatte keine Lust auf ein Gespräch, das sich wie ein Karussell nur im Kreis drehte, ohne je an ein Ende und somit zu einer Lösung zu kommen.


  Er stapfte einfach los und ließ sie stehen. Frauen! Warum mussten sie immer alles so kompliziert machen! Warum musste Lilian alles so machen? Anfangs hatten sie sich blind verstanden, ohne viele Worte. Und nun? Waren sie bereits an einem Punkt ihrer Beziehung angelangt, an dem sie auseinanderzudriften drohten? Er wusste es nicht, doch der keimende Zweifel versetzte seinem Herzen einen Hieb, der es kurzweilig zum Stolpern brachte.


  Er rannte dagegen an, seine Beine sprinteten, ohne dass er es wirklich wollte, die Geschwindigkeit trieb ihm eisige Windböen ins Gesicht. Seine Lunge brannte, seine Augen tränten und irgendwo hinter ihm vermutete er Lilly, die dies alles nicht bemerkte, weil sie es gar nicht bemerkten wollte.


  Als er den Wald, der zum Heim führte, erreichte und das Dickicht ihn verschluckte, hielt er an. Das Rauschen der Baumwipfel übertönte seinen rasselnden Atem, irgendwo hinter ihm knackte Holz. Irgendwo hoch über ihm war ein Eichhörnchen erwacht und knackte eine seiner Nüsse aus dem Vorrat.


  Erstaunlich, wie seine Sinne sich geschärft hatten, seitdem er im Training stand. Hinter ihm näherte sich Lilly, er spürte die leichte Vibration des Bodens unter seinen Füßen. Jedoch bemerkte er auch das Beben, das nicht von seiner Gefährtin ausging. Irgendetwas befand sich noch in diesem Wald. Und es kam näher. Sehr langsam und wahrscheinlich verletzt, aber das bedeutete längst nicht, dass es ungefährlich war. Lilly kam neben ihm zu stehen. Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich ruhig zu verhalten.


  Das Wesen näherte sich noch immer, er glaubte, durch den Wind röchelnden Atem zu hören. Unweit vor ihnen bewegte sich das dichte Buschwerk, knackend und knisternd gingen kleinere Äste zu Bruch und Laub fiel beinahe geräuschlos ins weiche Moos. Ein dunkler Schatten glitt langsam in sein Sichtfeld, groß, schwarz, mit bernsteinfarbenen Augen. Gehetzte Augen. Als das Ding sie erblickte, blieb Leander kaum Zeit für eine Reaktion. Die dunkle Gestalt mobilisierte Kräfte, die keiner menschlichen Natur entsprangen, und war so schnell bei ihm, dass er es erst schaffte, seine Mächte zu beschworen, als sein Rücken bereits hart und schmerzhaft auf dem trockenen Boden aufkam.


  Seine Flammen tauchten das Antlitz seines Angreifers in orangefarbenes Licht, zeichneten die Konturen scharf. Als er Marco erkannte, der seine Wolfsgestalt angenommen hatte, zog er seine Kraft zurück.


  »Geh von mir runter, du Idiot! Was soll das?«


  Geifer tropfte ihn ins Gesicht und er wand sich unter der schweren Masse aus Muskulatur und Fell. Die Pupillen des Wolfes waren verengt, zu klein für die spärlichen Lichtverhältnisse. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis das Tier den anderen erkannte.


  Langsam hievte es seinen schweren Körper von ihm und kam neben ihm zum Stehen. Die mächtigen Pranken schienen das Gewicht kaum noch halten zu können, ein Zittern ging durch den pelzigen Leib und er fiel. Als sein Kopf auf der kalten Erde aufschlug, tat er es in seiner verletzbareren menschlichen Gestalt. Unter seinem dichten Haarschopf sickerte dunkle Flüssigkeit hervor, die sich einen Weg über den gefrorenen Boden bahnte.


  »Marco!«


  Lilly war neben ihm auf die Knie gegangen, besah sich ihren Bruder, der in unregelmäßigen Atemzügen kleine Dunstwolken gen Himmel schickte.


  Ohne zu überlegen, riss sie den breiten Saum ihres Top ab und versuchte die Blutung zu stoppen. Der große Mann zeigte keinerlei Widerstand.


  »Wir müssen ihn hier wegbringen. Und das schnell.« Laz nickte stumm.


  »Ich mach das schon, geh ein Stück beiseite.«


  Kaum hatte sie den ausreichenden Sicherheitsabstand erreicht, glomm der Wald um sie herum in hellem, orangegelbem Licht und Ignis breitete seine riesigen Schwingen aus. Als wöge der Bewusstlose nicht mehr als ein Kleinkind, hob er ihm vom kalten Boden auf und blickte Lilly dabei an.


  »Tu ihm bitte nicht weh.«


  Sie kam sich albern vor, so etwas von ihm zu verlangen. Er war einer der Wächter. Ein Wesen, das niemanden etwas tat, wenn er es nicht musste.


  Dennoch nickte die Lichtgestalt stumm und lächelte milde.


  Mit einer Kopfbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie sich auf den Weg machen sollten.


  Er war schneller als sie, trotz der Last des Wolfes, den er sich wie einen Mehlsack über die Schulter gelegt hatte und dessen Kopf im Licht des Wesens hin und her schwang.Wären sie nicht in Eile gewesen, hätte der Wald einen wundervollen Anblick geboten. Durch die sanfte Helligkeit von Ignis war alles in einen goldenen Schimmer getaucht, der Schnee funkelte wie ein Meer aus Edelsteinen und Kristallen.


  Die Wärme seines magischen Körpers ließ feinen Nebel um die beiden Männer entstehen, der hellgelb glomm.


  Lilian eilte hinterher, ihre menschlichen Beine konnten kaum mit Ignis Geschwindigkeit mithalten. Sie spürte, wie ihre Muskeln brannten, die Lungen beinahe schmerzhaft eisige Luft in sich aufnahmen.


  Einzig der Gedanke an ihren verletzten Bruder trieb sie weiter voran, im wärmenden Schatten ihres Begleiters.


  Als das Heim in Sicht kam, beschleunigte sie nochmals.


  * * *


  Leander kam vor Lilly an, stolperte durch die Haustür, die schräg und an vielen Stellen gebrochen, in den Angeln hing.


  Er hatte sich auf der Türschwelle in seine menschliche Form zurückmanifestiert, um überhaupt durch die Öffnung zu passen.


  Jedoch drückte ihn die Masse des Wolfes, der ihn im Stand um gut einen Kopf überragte, sehr tief hinunter. Er würde ihn nicht mehr lang halten können, biss dennoch die Zähne zusammen, um den Verletzten weiter ins Innere ihrer Behausung zu bringen. Er presste die Luft aus den Lungen und rief, so gut er konnte, um Hilfe.


  Er konnte nicht mehr. Die Verwandlung allein hatte Kraft gekostet und nun gaben seine Beine gänzlich nach und er ging auf die Knie, schwitzte, zitterte.


  »Warte, Junge.«


  Remus hatte sich geräuschlos genähert und hievte den schweren Leib nach oben, mit einer Leichtigkeit, die für diesen alten Mann unwirklich und nahezu beängstigend wirkte.


  Andy mühte sich, wieder in aufrechten Stand zu kommen und griff ihm, auch wenn dies nicht nötig zu sein schien, unter die Arme.


  Lilly war auch endlich angekommen, sah sich um, Entsetzen und Verwirrung lag in ihren feinen Zügen und färbten ihre Augen dunkel.


  »Was um Himmels willen ...?«


  »Nicht jetzt, Liebes, er muss in mein Zimmer, schnell. Komm mit, ich kann deine Hilfe sicher gebrauchen.«


  Sie nickte stumm und lief mit den Männern los, hielt die Türen auf, jede Einzelne mit tiefen Furchen durchzogen.


  Rays Zimmer lag im Westbereich des Gebäudes, einen Teil, den die damaligen Heimkinder nur ungern besuchten. Die Flure lagen allesamt nur in spärlichem Halbdunkel, ständig tanzten Schatten über die Wände und spielten blühenden Kinderfantasien einen Streich.


  Zudem knarrten hier die Dielen wie in schlechten Filmen, jedes noch so leise Quietschen konnte einem die Härchen auf Armen und Nacken aufstellen und ließen den Körper frösteln.


  Wer es dennoch gewagt hatte, diese Flure zu durchschreiten oder dazu – meist von Mary – genötigt worden war, landete früher oder später im Zimmer des Heimleiters: einem Ort, so makaber und dennoch anziehend, dass er Augen leuchten lassen konnte, teils aus Verwunderung, teils aus Neugierde. Zu ebendiesem Raum, ganz am Ende des dunkelsten Flurs im Westflügel, stieß Lilian soeben die Tür auf.


  Süßlicher Duft und bläuliches Licht strömten in den langen Flur und die vier traten ein.


  Remus legte den Verletzten auf sein Bett und begann geschwind damit, einige Texturen, Säfte und übel riechende Kräutertinkturen zusammenzusuchen.


  Während Lilly Marcos in Fetzen hängendes Shirt zerschnitt, um seinen Oberkörper komplett freizulegen, konnte Andy nichts anderes tun, als mit offenem Mund dazustehen.


  Dieses Zimmer war das verwinkeltste, das er jemals zu Gesicht bekommen hatte. In zahlreichen kleinen Nischen türmten sich Bücher, die nicht in einem Regal aufbewahrt wurden, sondern nach einem chaotischen System übereinandergestapelt waren, das nur Remus zu kennen schien. Vor dem einzigen, winzigen Fenster, das in der Schwärze der Nacht wie ein totes Auge wirkte, stand ein riesiger Tisch aus schwerem Holz, auf dem sich allerlei Fläschchen, Ampullen, Tiegel und seltsame Apparaturen türmten.


  In einem bauchigen Glas, unter dem ein kleiner Bunsenbrenner mit blassblauer Flamme stand, brodelte etwas. Der dabei aufsteigende Dampf waberte durch ein dünnes Rohrsystem und kam am anderen Ende, wieder in flüssiger, hellgelber Form, in einem weiteren Gläschen an.


  Fasziniert beobachtete er, wie aus einer Flüssigkeit langsam und beständig das Glas füllte.


  »Leander!«


  Er zuckte zusammen, ertappt wie ein Schulkind, das lieber Nintendo spielte als in Mathe Zahlen zu jonglieren.


  Er wandte sich Remus zu, der auf den ohnmächtigen Mann zeigte.


  »Hilf mir ihn zu drehen.«


  Zu zweit wuchteten sie den schweren Körper herum. Er fragte sich, warum der Mann, der diesen Koloss noch vor Minuten allein durch die Gänge des Heimes getragen hatte, plötzlich Hilfe brauchte. Als er jedoch die Kehrseite des Wolfes sah, wurde es ihm klar.


  Sein rechtes Schulterblatt wirkte fehl am Platze, die Haut changierte in diversen Farben, jedoch keine, die gesund gewirkt hätte.


  »Festhalten.«


  Er mühte sich, den schlaffen, schweren Körper zu halten, während Ray eine Salbe auftrug, die widerlich stank. »Himmel, was ist das?«


  »Nichts weiter. Tigergalle, etwas Ochsenharnstoff und ...«


  »Danke, bitte keine weiteren Details. Wenn es hilft, will ich es nicht weiter wissen.«


  Laz rümpfte angewidert die Nase und versuchte durch den Mund zu atmen, statt durch die Nase.


  Lilly war damit beschäftigt, ordentliches Verbandsmaterial zu suchen und beugte sich weit nach vorn, um eine saubere Binde aus einem der zahlreichen Schubladen zu fischen, die unter Remus’ Schreibtisch lagen. Was für ein Hintern! Dieser Anblick entschädigte, weiß Gott, für die Qual, die der Cremeduft seiner Nase angetan hatte. Remus räusperte sich, das süffisante Grinsen schien ihm nicht entgangen zu sein.


  »Du kannst ihn langsam loslassen, aber vorsichtig.«


  Er mühte sich, den bewusstlosen Mann behutsam wieder auf die weiche Matratze zu befördern.


  Dann blickte er Ray an, wie ein kleines Kind. »Kann ich sonst noch etwas machen?« Der Alte schüttelte sein volles Haar.


  »Den Rest schaffe ich mit Lilian allein. Vielleicht könntest du nach Asha sehen? Sie müsste im Kinderzimmer sein.«


  Der Blick des Mannes versetzte ihm einen Stich. Er wollte, dass er ging. Seine Augen sagten es deutlich und ließen keinerlei Widerrede zu. Zum zweiten Mal in so kurzer Zeit kam er sich unnütz vor.


  Knurrend und mürrisch stapfte er los, durchlief den dunklen Flur erneut, bog zweimal ab und erreichte wieder den langen schlauchartigen Durchgangsraum, der die größten Verwüstungen aufwies.


  Vielleicht sagte ihm Asha, was los gewesen war. Doch dazu musste er sie erst einmal finden.


  Gerade als er den Gemeinschaftsraum betreten wollte, endete seine Suche, schneller als gedacht.


  Die grauweiße Wölfin riss ihn so schlagartig von den Beinen, dass die Wucht seines Aufpralls eine Schmerzwelle vom Steiß empor zu seinem Hirn sandte, die ihn Sternchen sehen ließ.


  Helle Augen, in der blassen Farbe des Vollmondes, blickten ihn an. Mit gefletschten Zähnen stand das große, unverkennbar schöne, aber auch gefährliche Tier über ihm, die riesigen Pranken hart auf seinem Brustkorb.


  »Verdammt noch mal! Hat mir jemand heimlich einen Knochen oder so etwas hinters Ohr gesteckt, dass heute jeder Wolf meint, mich bespringen zu müssen?«


  Die Werwölfin ließ von ihm ab und hatte bereits ihre menschliche, betörende Gestalt zurück erlangt, bevor er sich erhoben hatte.


  Kaum wieder aufrecht stehend, klatschte ihre filigrane, aber kraftvolle Hand in sein Gesicht und hinterließ ein heißes Brennen auf seiner Wange.


  Er zog die Stirn kraus.


  »Wofür war das nun wieder?«


  »Wofür? Wofür! Hast du dich mal hier umgesehen!«


  »Sieht nicht so aus, als hättet ihr einen angenehmen Abend gehabt ...«


  »Lass diese albernen Witze!«


  »Würde ich ja, wenn endlich mal jemand die Güte hätte, mir zu sagen, was hier eigentlich los war!«


  Laz sprach lauter, als er es beabsichtigt hatte. Doch er hasste es, wie ein Dummkopf dazustehen. Zumal wenn er dafür noch eine Schelle kassierte.


  »Dieses ... Ding ... hat Mary getötet und Sammy mitgenommen! Das ist passiert!«


  Leander schüttelte mehrfach den Kopf, als würde er versuchen, die gerade aufgenommenen Informationen so in die korrekten Verarbeitungszentren seines Kopfes katapultieren zu können.


  * * *


  »Sie ist tot?«


  Lilly standen Tränen in den Augen. Mary war schon als Kind eine wichtige Person ihres Lebens gewesen, vielleicht nicht wie eine Mutter, aber durchaus wie eine Mischung aus Tante, Großmutter und Freundin.


  Fassungslos starrte sie dem alten Mann ins Gesicht, das einen Ausdruck angenommen hatte, der von bitterer Erkenntnis zeugte.


  »Marco und Asha haben alles versucht, alles. Aber sie kamen gegen diesen Dämon nicht an.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  Remus überlegte kurz, ob Lilian von Asha oder Mary sprach, doch in ihren Gedanken konnte er die Antwort lesen, ohne eine Frage stellen zu müssen.


  »Ich habe mich um sie gekümmert und ihr die letzte Ehre erwiesen.«


  Bekümmert und von unendlicher Trauer erfüllt, dachte Ray an die Frau, die er geliebt hatte. So lange und innig, dass er alle anderen über ihr Wesen im Ungewissen gelassen hatte. Sogar Mary selbst. Und nun war sie nicht mehr als ein Häufchen Asche, das er im Wind verstreut hatte – ein letzter Akt der Freiheit, die sie all die Jahre für die Kinder und für ihn geopfert hatte.


  »Remus?«


  Er sah die junge Frau nur stumm an, die Lippen zittrig und bleich.


  »Warum hast du Leander weggeschickt? Er hat ebenso ein Recht darauf, zu erfahren, was hier vorgefallen ist.« Der Grauhaarige nickte.


  »Das hat er. Und ich denke, Asha kümmert sich bereits darum, auf ihre Art und Weise. Aber es gibt etwas, das ich vorerst nur mit dir bereden möchte.«


  Unter all der Trauer mischte sich ein Funken Neugier in ihre blaugrünen Augen. »Was da wäre?«


  Remus wand sich ab und öffnete den riesigen Schrank, den er sein Eigen nannte. Lilly sah zahlreiche Kleidungsstücke, ordentlich auf Bügeln hängend, Schuhe in Reih und Glied. Ein Kleiderschrank, wie ihn viele besaßen.


  Ihr Mentor ging auf die Knie und kramte zwischen seinen Habseligkeiten, beförderte eine Phiole ans bläuliche Licht des Zimmers. Sie war geformt wie ein kleiner Tannenzapfen. Gläsern und wunderschön lag sie in seiner großen Hand. In ihrem Inneren formte sich eine kleine Kugel, die zur Gänze aus Bronze schimmerndem Licht zu bestehen schien.


  »Was ist das?«


  Remus Lippen pressten sich noch etwas mehr aufeinander, während er sich selbst den wunderschönen Gegenstand in seiner Hand besah. »Syno.«


  Lillys Mimik zeigte pure Verwirrung.


  »Syno? Du meinst ... aber woher ... ich meine ...«


  Ray blickte sie noch immer nicht an. Schämte sich, verlor sich einen Moment in der Erkenntnis seiner eigenen Torheit.


  »Es tut mir leid.«


  Er flüsterte so leise, so liebevoll, dass Lilian verstand, dass er diese Worte nicht an sie gerichtet hatte. Eine salzige Träne tropfte auf das kleine Glasgefäß und der Inhalt schimmerte einen Moment lang in hellem Gold.


  Dann endlich hob er seinen Blick. Und Lilly verstand.


  »Wie lange wusstest du es schon?«


  Der Mann stand da wie ein Kind, das bei der größten Lüge seines Lebens ertappt worden war.


  »Remus! Wie lange wusstest du das schon!«


  Die Worte klangen laut und kalt in dem vollgestopften Raum, Marco knurrte leise, wachte aber nicht auf. »Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe schon.« Der Alte flüsterte, leise und reumütig.


  »Warum? Warum hast du mich und Leander gesucht, gefunden und hierher gebracht, damit wir lernen und sie nicht?«


  »Lilian ... ich habe sie geliebt. Geliebt wie noch nie ein Wesen zuvor. Ich ... Ich wollte, dass es so bleibt.« Lilly schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Du hast sie geliebt und sterben lassen! Sie hätte euch alle verteidigen können! Hätte sich verteidigen können! Wie konntest du ...«


  Remus hob die Stimme, verlieh ihr so viel Kraft, dass das Mädchen mitten im Satz stoppte.


  »Weil ich sie sonst verloren hätte! Ihr seid vier! Du und Leander, ein Paar. Seit ewigen Zeiten und für immer. Hätte ich sie geweckt, dann ...«


  Er ließ seinen Tränen freien Lauf, wischte sich die Nase am Pulloverärmel ab, schien von einem Moment auf den anderen zu schrumpfen, als wolle er sich in sich selbst verkriechen. »Sie hätte ihren Partner gesucht.« Remus nickte stumm.


  Lilly verstand. Auch wenn es schwerfiel zu verstehen, dass dieser Mann, der sie aus ihrem unbekümmerten Leben gerissen hatte, tatsächlich für sich, für seinen Eigennutz, ein Wesen seiner Bestimmung vorenthalten hatte.


  Doch sie wusste, was Liebe war. Dass sie seltsame Wege ging, Wege, die sich aller Vernunft entzogen.


  Doch was sollte nun werden? Syno war in dieser Phiole sicher, aber sie brauchte dennoch einen Körper. »Was machen wir jetzt?«


  »Das tun, was du soeben dachtest. Einen Körper finden.« »Das Erste, was wir finden müssen, ist mein Sohn!«


  Marco hatte sich im Bett aufgerichtet und blickte die beiden Stehenden aus trüben Augen an.


  * * *


  Leander stand auf der Veranda und rauchte.


  Es war unfair gewesen! Dieser ganze heutige Tag war einfach nur unfair.


  Asha hatte ihm einen verbalen Einlauf verpasst, der sich gewaschen hatte. Hatte ihm alle Schuld aufgeladen und nun versuchte er sie, in der Kühle der frühen Morgenstunden irgendwie loszuwerden.


  Sie hatte ihm vorgeworfen, selbstgefällig gehandelt zu haben, die ganze Gruppe im Stich gelassen zu haben, dabei hatte er in gänzlich anderer Absicht gehandelt.


  Er wollte Lilly nur helfen. Und somit auch der Gruppe. Denn würde sie endlich ihr Wesen unter Kontrolle bekommen, war der Schutz für alle immens höher. Woher hätte er wissen oder auch nur ahnen sollen, dass ausgerechnet heute, in der einzigen Nacht, die sie seit Monaten allein verbracht hatten, so etwas passierte!


  Er war davon ausgegangen, dass das Heim genug Schutz bot, zumindest vorerst.


  Er schnippte den glühenden Stummel in hohem Bogen über das niedrige Geländer und sah zu, wie er, einen kleinen Lichtbogen erzeugend, auf die gefrorene, schneebedeckte Wiese fiel. In diesem Moment wünschte er sich zurück in sein Haus. Das Leben war einfacher gewesen, als er nur für sich selbst Verantwortung übernommen hatte - und selbst darin war er schlecht gewesen.


  Er schloss die Augen und stellte sich die Straße vor, seine Haustür, die kleinen und großen Fenster, die die Fassade durchlöcherten und den Innenräumen ideale Lichtverhältnisse gesichert hatten.


  Als er einige Male tief durchgeatmet hatte, öffnete er die Lider und konnte seinen Augen nicht trauen.


  Er stand nicht mehr auf der Veranda, sah keine weiß bedeckte Fläche mehr, die sich weiter hinten in den dunklen Schemen eines Waldes verlor.


  Stattdessen sah er die Straße, spärlich von wenigen Laternen erleuchtet.


  Eine stand direkt vor einem Haus. Seinem Haus. Oder vielmehr das tote Gerippe, dass einst sein Zuhause gewesen war.


  Er kniff sich selbst in die Wange. Das konnte nicht wahr sein! Doch, der Schmerz zeigte deutlich, dass er keineswegs träumte.


  Er hastete über die leere Asphaltbahn, erreichte die Haustür. Das Schild neben der Klingel trug noch immer seinen Namen. Im unteren Stockwerk waren die Fenster ohne Glas. Die Hitze des Brandes hatte sie gesprengt, wahrscheinlich hätte er unter dem Schnee zahlreiche Splitter gefunden.


  Irgendjemand hatte die offenen Stellen, die wie Wunden in der rußüberzogenen Fassade wirkten, mit Brettern vernagelt.


  Die Tür hing leicht verzogen in ihren Angeln, als er die Türklinke hinabdrückte, tat sich nichts. Abgeschlossen. Das Schloss musste neu sein, denn es zeigte keine Anzeichen des Brandes, schimmerte in hellem Messing.


  Er musste irgendwie hinein. Am besten, ohne Aufsehen zu erregen.


  Seine Hand umschloss das Metall und er konzentrierte sich auf die sengende Hitze in seinem Inneren, bündelte sie und schickte sie nur zur Handfläche. Wie geschmolzenes Wachs tropfte die Türklinke glühend zu Boden. Er machte so lange weiter, bis all ihr Messing in einer Pfütze zu seinen Füßen waberte.


  Als das Holz anfing, verkokelt zu riechen, zog er rasch die Hand weg.


  Andy stemmte seine Schulter gegen das Türblatt und drückte mit dem gesamten Körper. Die Unterkante rieb über den Fliesenboden des Innenraumes, gab gequälte Laute von sich, doch er schaffte es einen Spalt zu schaffen, durch den er sich zwängen konnte.


  Der Geruch verbrannten Holzes schlug ihm entgegen und ätzte sich unangenehm in seine Nasenhöhlen. Der Raum, der einst sein Flur gewesen war, war komplett leer. Die Kommode, der Spiegel – alles weg, nur helle Schatten, die sich deutlich von der ansonsten durch Asche und Ruß geschwärzten Oberfläche abzeichneten, ließen vermuten, dass sie einst da gewesen waren.


  Im Wohnzimmer bot sich ein identisches Bild. Ein leerer Raum, mit zugenagelten Fenstern, keine Möbel, nichts. Alles, was er einst besessen hatte, war im Feuer umgekommen oder – wie es die vereinzelten hellen Stellen vermuten ließen – geplündert worden. Die Küche bot einen ähnlichen Anblick. Einzig Ash’ Fressnäpfe standen noch darin, zusammen mit zahlreichen Müllsäcken, in denen sicherlich sogar die Maden längst verendet waren.


  Ash. Laz glaubte sich zu erinnern, dass der Kater bereits das Weite gesucht hatte, bevor alles in Flammen aufgegangen war. Aber vielleicht hoffte er es auch nur und klammerte sich so sehr an den Gedanken, dass das Tier heil aus dem Haus gekommen war, dass er es als Erinnerung abgespeichert hatte.


  Beinahe glaubte er ein Schnurren und Brummen zu hören, etwas Weiches zu spüren, das ihm um die Beine strich. Aber da war nichts. Niemand war hier, außer vielleicht einige Parasiten, die sich ein eigenes Biotop geschaffen hatten. Er schritt auch durch die anderen Räume. Die meisten waren vom Feuer verschont geblieben, wahrscheinlich hatte jemand den Brand schnell genug gemeldet, jedoch fehlte auch hier das Mobiliar und alles andere, was sein kleines, schäbiges Leben damals ausgemacht hatte.


  Im Schlafzimmer war nur noch das Gerippe seines Bettes geblieben, Matratzen, Schränke, Kleidung, Nachtschränkchen waren weg.


  Sein Blick fiel auf etwas, das er in seiner Wohnung noch nie gesehen hatte. Es lag auf dem Boden, neben dem Bett, wo einst Lilly geschlafen hatte. Er ging darauf zu und in die Hocke, um es aufheben zu können.


  Ein Umschlag. Einer dieser schlichten braunen, die man an jeder Postdienststelle erwerben konnte. Kein Absender, kein Empfänger.


  Er schob einen Finger unter die Klebepfalz und drehte ihn um. Ein Zettel und ein Foto fielen auf den Boden. Behutsam griff er danach und stutzte.


  Das Bild zeigte eine Frau, die Lilly wie aus dem Gesicht geschnitten war, allerdings ein wenig älter und in SchwarzWeiß.


  Die Dame lächelte zärtlich auf ein Bündel in ihren Armen herab und Laz wusste bereits, zu wem dieser Umschlag gehörte. Er steckte Foto und Zettel ungelesen zurück in den Umschlag und diesen in die Innentasche seiner Jacke. Dann drehte er sich noch einige Runden um die eigene Achse, versuchte irgendetwas zu finden, das einst ihm gehört hatte. Doch vergebens.


  Sein altes Leben, ausgelöscht. Als wäre es nie existent gewesen. Die Leere seines Hauses schien ihn selbst zu erfassen, breitete sich in ihm aus, mit jedem Atemzug, jedem Blick. Er musste hier weg, bevor sie ihn übermannte.


  Aber wie?


  Leander wusste ja nicht einmal wirklich, wie er es geschafft hatte, hier zu landen.


  Und der Weg zurück war weit und seine Knochen und Muskeln müde. Unnatürlich müde, als wäre er seit Tagen wach und ohne Rast gewesen. Vielleicht sollte er bleiben, nur für einige Stunden. Wenn er geschlafen hatte, konnte er den Rückweg antreten. Selbst wenn es lange her war, er war sich sicher, den Weg problemlos zu finden.


  Also stieg er über das Bettgestell und legte sich nieder. Auf den kalten, schmutzigen Boden. Genau dorthin, wo er früher genächtigt hatte, als dieses Bett noch Lattenrost und Matratze hatte.


  Er schloss die Augen und wünschte sich wieder zurück. Weg aus dieser Einsamkeit, die nun in Gänze aufzeigte, wie erbärmlich sein Leben gewesen war.


  Dann schlief er ein, und während er in die Sphären zwischen Bewusstsein und Schlaf abdriftete, glaubte er eine weiche Unterlage unter seinem Körper zu spüren.


  »Laz. Laz. Laz!«


  Er sprang nach oben und fiel mit einem dumpfen Plauz aus dem Bett. Wo, um Himmels willen, war er? Irritiert sah er sich um. Schrank, Bett, weicher Fußboden, alt aber sauber.


  Er war wieder im Heim. Aber wie war er hierher gekommen?


  »Alles in Ordnung?«


  Lilly war neben ihm auf die Knie gegangen und sah ihn besorgt an.


  »Ja. Nein. Keine Ahnung.«


  Er rappelte sich auf und sah sich abermals um. Eindeutig, dies war nicht das Schlafzimmer, in dem er eingeschlafen war.


  Hatte er nur geträumt? Aber wie war er dann von der Veranda ins Bett gekommen? Schlafwandeln gehörte nicht zu seinen zahlreichen Angewohnheiten. Er betastete sich von oben bis unten, um sicherzugehen, dass er wirklich real existent war.


  Dabei viel etwas Braunes unter seiner Jacke hervor. Der Umschlag! Er war also wirklich in seinem früheren Zuhause gewesen!


  Lilly bückte sich danach und hob ihn auf.


  Sie wollte ihm das kleine, flache Päckchen zurückgeben, aber er lehnte ab.


  »Der gehört, glaube ich, dir.«


  »Was?«


  »Ich hab ihn im Haus gefunden.«


  »Welches Haus? Bist du auf den Kopf gefallen?«


  »Nein, bin ich nicht. Wie auch immer ich dorthin gekommen bin, ich war in meinem Haus. Und der Umschlag war das Einzige, das niemand geklaut hatte.«


  Lilly drehte die Briefverpackung in den Händen und überlegte. Plötzlich schien sie sich an etwas zu erinnern.


  Hatte sie nicht einen solchen Umschlag von Marco bekommen, als sie damals weggegangen war? Sie hatte ihn ins Nachttischschränkchen gelegt und dann einfach vergessen.


  Sie konnte kaum fassen, dass sie ihn nun wieder in den Händen hielt. Es war der Beweis, dass Andy die Wahrheit gesagt hatte.


  »Das bedeutet ja ... dass du dich teleportieren kannst!« Der junge Mann dachte einen Moment über diese Feststellung nach, dann nickte er.


  »Möglich, keine Ahnung. Ich weiß weder, wie ich dorthin, noch wie ich zurückgekommen bin.«


  »Das kann uns helfen!«


  »Helfen bei was?«


  »Sammy zu finden. Und ... noch jemanden.«


  Noch jemanden? Mary war tot, Asha hatte es deutlich genug gesagt, um daran keinerlei Zweifel zu lassen. »Wen?«


  »Das erklär' ich dir später.«


  Natürlich. Der Trottel kann ja dumm sterben.


  Er grummelte und setzte sich dann in Bewegung, da Lilly bereits wieder aus dem Zimmer und den Flur entlang geeilt war.


  Acht


  Das kleine dunkle Bündel zitterte noch immer wie Espenlaub in ihren Armen und versuchte, sich mit der kalten, nassen Schnauze in ihrer Armbeuge zu verstecken. Als ertrüge es den Anblick der Gestalt nicht, die es hierher geschleppt hatte. Thomas grinste noch immer, ein Lächeln, das durchaus seinen Reiz gehabt hätte, wäre Nadine sein wahres Wesen nicht bewusst gewesen. »Was soll das? Warum schleppst du einen hilflosen Welpen hier an?«


  Das schwarze Fellknäuel, dessen Pelz bei näherer Betrachtung von zarten silbernen Linien durchzogen war, versuchte noch immer sich zu verstecken. Es kroch beinahe in sie hinein, Schutz und Wärme suchend. »Er ist ein kleines Geschenk. Von mir, an dich.« Nadja hob die Augenbraue skeptisch.


  »Ein Geschenk? Wofür? Damit ich deine Spiele etwas länger ertrage? Dieses Zimmer? Deine Anwesenheit?«


  Thomas rieb sich spielerisch nachdenkend übers markante Kinn, legte den Kopf etwas zur Seite, als müsse er nach den passenden Worten suchen.


  »Sieh es als kleine Wiedergutmachung an! Du hast dir doch einen Hund gewünscht oder habe ich es in deinen wirren Traumwelten falsch gelesen?«


  Wiedergutmachung? Für was? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass dieses Wesen irgendetwas aus Wohlgesonnenheit tat.


  Zumal war dieser kleine Kerl kein Hund. Sogar jemand, der sich mit Tieren kaum auskannte, hätte diesen flauschigen Freund als Wolfswelpen erkannt. Es war indes verwunderlich, dass der Kleine so zutraulich war. »Er gehört nicht hierher.«


  Der große Mann grinste wieder.


  »Wenn das so ist und du ihn nicht willst, nehme ich mich seiner an.«


  Im Sekundenbruchteil eines Augenaufschlags wechselte Thomas seine Gestalt. Rongan peitschte mit dem Schwanz freudig erregt auf den weichen Teppich, der den Klang der Schläge abdämpfte. Ohne ein Wort oder die geringste Vorwarnung sauste das dünne Ende durch die Luft. Im letzten Moment ließ Nadine das Tier fallen, das sich sofort hinter dem Bett versteckte. Nadine hob den Arm nach oben. Sie fühlte, wie ihre Haut nachgab, hörte sie reißen wie Pergament und sah, dass sich eine klaffende Wunde bildete.


  Sie heulte laut auf, Tränen des Schmerzes verschleierten ihren Blick und der Dämon verwandelte sich in eine dunkel wabernde Masse.


  »Lass ihn in Ruhe.«


  Sie hielt ihren Arm, auf die Knie gesunken und spürte, wie das Blut hervorquoll und klebrig über ihre Handfläche lief.


  »Ich denke, du willst ihn nicht?«


  Das Wesen sprach kühl und sachlich, als handelte es sich nicht um ein Lebewesen, sondern um einen ausgedienten Pullover, der sein Heil in einer Altkleiderspende suchte.


  »Ich will nicht, dass du ihn verletzt.« Oder Schlimmeres ...


  Langsam konnte sie die große unmenschliche Gestalt wieder klar sehen.


  Rongan grinste breit und zeigte seine Haifischzähne, die im Dämmerlicht unnatürlich weiß schimmerten.


  »Dann pass gut auf ihn auf. So kleine Wesen brauchen viel Schutz, so weit weg von Mutter und Vater.«


  Sein Mund klaffte noch weiter auf und sein Gesicht bildete eine widerliche Fratze aus Boshaftigkeit und Hohn.


  »Vielleicht wird er dir im Gegenzug ein wenig Trost spenden.« »Trost?«


  Das Pulsieren ihres Armes machte das Denken unsagbar schwer. Ach ja, die Wiedergutmachung ...


  »Hast du wirklich geglaubt, du hättest sie vor mir verbergen können? Denkst du wirklich, ich sei so dumm?«


  Nadja weitete ungläubig die Augen. Bitte nicht ...


  »Dein Bitten nützt nichts mehr, es war so einfach, sie zu töten. Beinahe zu leicht. Ich hatte mir etwas mehr Spaß dabei versprochen.«


  Nadine weinte wieder. Amelie ... Tot. Wegen ihr.


  »Sie hat nicht gelitten, leider. Ihr Keifen war mir zuwider, und ihr Genick brach einfacher, als ich dachte.«


  Erneut liefen ihr Tränen übers Gesicht, tropften zu Boden und bildeten dunkle, feuchte Flecken.


  Wie hatte sie auch glauben können, dass ihr nichts geschehen würde. Dass sie heil davon käme? In ihrem Herzen brach etwas, leise und doch so kraftvoll, dass sie sich beinahe vor Schmerz zusammenkrümmen musste. Irgendetwas tief in ihr schrie laut auf, ein Laut, der voll und einnehmend in ihrem Kopf widerhallte, ihn zu sprengen drohte.


  Hätte sie in diesem Augenblick in einen Spiegel gesehen, hätte sie bemerkt, dass ihre Augen einige Momente von Haselnussbraun zu leuchtendem Silber wechselten. Doch ohne Spiegel blieb es ihr verborgen. Und auch Rongan, der über ihr stand und ihr Gesicht unter ihrem Haarschleier nicht sehen konnte, entging dieser Anblick, der ihm endgültige Bestätigung gegeben hätte.


  »Warum tötest du mich nicht endlich?«


  Sie flüsterte leise und die Worte klangen bitter wie Galle.


  »Weil ich es dir nicht so einfach mache, Äther. Ich will, dass du mir so gegenüberstehst wie damals, als du mich und die anderen in diesen Pfuhl aus Verderb verbannt hast. Nur diesmal werde ich siegen. Siegen und deinen Bann damit brechen. Wir werden endlich wieder frei sein. Und nichts wird uns mehr im Wege stehen! Denn bist du erst gefallen, wird auch dein Bruder und seine kleine Schlampe uns nichts mehr anhaben können!«


  Nadine war nicht mehr imstande klar zu denken. Bruder? Sie war als Einzelkind groß geworden. Und selbst wenn nicht, hatte sie momentan nicht die Kraft über irgendwelche Wenns und Abers nachzudenken. Der Schmerz über den Verlust der Frau, die sie nur viel zu kurz lieben durfte, nahm sie vollends ein.


  »Du bist eine Augenweide, wenn du so stumm leidest. Ich könnte stundenlang dabei zusehen. Aber leider habe ich noch andere Dinge zu erledigen. Doch später ist genug Zeit.«


  Ohne weitere Worte verließ Rongan das Zimmer und überließ sie ihrer Trauer.


  Nun, so allein, brach die Erkenntnis des Verlustes noch stärker über sie herein, ließ sie beben und zittern, als bäume sich ihr Körper gegen die Leere in ihr auf. Sie weinte unverhohlen. Schreie lösten sich aus ihrer Kehle, schlugen gegen die hell getünchten Wände und verklangen in der Weichheit des Teppichbodens.


  Eine kleine zarte Hand legte sich auf ihre Schulter und sie zuckte zusammen, als hätte ihr jemand ein glühendes Eisen dagegengepresst.


  Fassungslos sah sie in das Gesicht des kleinen Jungen, dessen grüne Augen sie ängstlich und zugleich besorgt musterten. Wo war er hergekommen? Das einzige andere Wesen im Raum sollte doch ein kleiner Wolf sein? Nur langsam setzte ihr Denkapparat wieder ein und sie erkannte den Zusammenhang zwischen dem Kind und dem Welpen, der sich vorhin hastig und panisch hinterm Bett verkrochen hatte.


  * * *


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Der Kleine sah so bekümmert drein, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.


  Doch ihr Unterarm schickte erneute Wellen heißen Schmerzes in ihr Gefühlszentrum, nun, wo sie der Tod Amelies einen Moment nicht mehr ablenkte.


  Noch immer quoll Blut aus der Wunde, so wie träge Lava aus einem Vulkan rutscht und langsam nach unten rinnt. Eine kleine Blutlache verunstaltete den hellen Bodenbelag und färbte ihn in rostiges Rot.


  Ohne zu zögern, riss das Kind mit einer Kraft, die seiner zarten Statur nicht gerecht wurde, sein Shirt kaputt und formte daraus behände einen Druckverband.


  Erstaunt und fassungslos sah Nadine ihm zu, wie er die Enden sicher verknotete und danach mit nackter Brust stolz seine Arbeit besah.


  Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf seine Züge, als Nadine dankend nickte.


  »Woher kannst du das?«


  »Meine Tante Lilly hat das mal bei meinem Onkel gemacht. Sie meinte, man muss etwas drumwickeln, damit es zu bluten aufhört und heilen kann.«


  Nadja stutze. Der Junge konnte höchstens vier oder fünf sein, bei seiner schmalen Statur, die eher zu einem kleinen Mädchen gehören könnte, war es schwer zu schätzen. Doch die Intelligenz, die er an den Tag legte, hätte zu einem älteren Kind gepasst.


  »Wie heißt der kleine Sanitäter denn?«


  »Was ist ein Sanitöter? Ist das jemand Böses? Wenn ja, dann sag' ich Ihnen meinen Namen nicht.«


  Nadja konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. So reif, wie sie geglaubt hatte, war der Kleine also doch noch nicht. »Ein Sanitäter ist niemand Böses. Er hilft Menschen und Lebewesen, wenn sie in Not sind, so wie du mir gerade.«


  Das Lächeln des Jungen kehrte zurück und eine glatte Strähne seines dunklen Haares fiel ihn vors Auge.


  »Wenn das so ist. Ich heiße Samuel. Aber Sie können mich Sammy nennen, so wie alle."


  "Okay, Sammy, ich bin Nadine. Nenn mich, wie du möchtest.«


  Er nickte schüchtern und leichte Röte schoss ihm ins Gesicht.


  »Darf ich Nine sagen?«


  Nine... So wurde sie zuletzt in der Grundschule gerufen. Eine Zeit, in der die Welt noch in Ordnung war. Oder zumindest in ihrer kindlichen Naivität in Ordnung schien.


  »Darfst du.«


  Der kleine schlanke Junge gähnte, zeigte ein schneeweißes Gebiss, das bei näherer Betrachtung etwas spitzer war als das menschliche. Er strich sich durch das dunkle, glatte Haar und sah sich im Raum um. Schnell stellte er fest, dass es hier wahrlich nicht viel zu sehen gab. Enttäuscht ließ er sich im Schneidersitz auf dem Fußboden nieder und begann die weiche Oberfläche zu streicheln.


  »Was machen wir jetzt?«


  Er machte einen Schmollmund, wie nur Kinder ihn hervorbringen konnten, und legte den Kopf schief.


  Sie wusste es nicht. So sehr Nadine auch eine Antwort geben wollte, sie konnte es nicht. Seit Tagen vegetierte sie in dieser Scheinwelt dahin, hatte entweder nicht die geistige Verfassung oder die Kraft gehabt, sich über eine solche Frage Gedanken zu machen. Die heutige Klarheit ihres Kopfes war beinahe unerträglich. Denn mit ihr kamen die Fragen: Was war in den letzten Tage passiert? Wie lange stand sie schon unter dieser seltsamen Droge, die ihr Rongan auf die Haut schmierte und dabei jedes Mal seltsame Gefühlsregungen in ihr provozierte? Wann würde das alles endlich ein Ende finden, egal welches?


  Ende ... Amelie hatte ein Ende gefunden. Eines, das sie nicht verdient hatte. Sie hatte niemanden etwas getan. Doch, sie hatte etwas getan. Sie hatte ihr gut getan. Genau das. Und da Rongan jede Wohltat seiner Gefangenen zuwider war, hatte genau das ausgereicht, um mit Amelie kurzen Prozess zu machen. Es blieb die einzige einleuchtende Erklärung. Und es hinterließ eine Schuld, die sich tief in ihre Eingeweide grub und dort wühlte, wie eine Ratte im Müll.


  Wieder in ihre düsteren Gedanken abdriftend, besann sie sich erst wieder der Anwesenheit des Werwolfsjungen, als dieser sich regte und in den aufrechten Stand kam.


  Seine grünen Augen fixierten Nadine. In diesen Augen konnte sie ihre eigene, zur Bedeutungslosigkeit verkommene Existenz sehen.


  »Wir kommen hier nicht raus, habe ich recht?«


  Der Kleine sprach einmal mehr viel zu vernünftig, viel zu erwachsen für sein Alter. Nadja nickte stumm und presste die Lippen aufeinander. Er wandte sich ab und stellte sich vors Fenster. Um einen Blick nach draußen zu erhaschen, musste Sammy sich auf die Zehenspitzen stellen, die Balance haltend, indem er sich am Fensterbrett festkrallte. »Das stimmt nicht.«


  »Was stimmt nicht?«


  Neugierig erhob sich auch Nadja und stellte sich zu ihm. Betrachtete die Tristesse des Gartens und blieb wieder einmal an dem Baum hängen, auf dem sich wieder die dunklen Vögel sammelten.


  »Siehst du's?«


  Nein, tat sie nicht und das sagte sie auch. Das Einzige, was nicht stimmte, wenn sie rein nach ihrem Gefühl dachte, war die Anwesenheit dieser geflügelten Tiere, die ihre bösartige Aura verbreiteten.


  »Jetzt guck doch mal genau hin, Nine!«


  Wie ein Schulkind, das versuchte die Matheaufgabe an der Tafel zu lösen, ohne dabei beim Nachbarn abzuspicken oder sich vorsagen zu lassen, glotzte sie auf das sich bietende Panorama. Und erkannte ... immer noch nichts. »Was soll denn da bitte sein?«


  »Da ist weder ein Mond noch eine Sonne.«


  »Was?«


  Sie wand den Blick gen Himmel und sah, dass der Kleine durchaus recht hatte. Da war kein Himmelskörper, nur ein bräunliches Glühen, das ein mattes Licht auf die Erde warf, jedoch ohne erkennbare Form.


  Es war ihr bisher nie aufgefallen, in den kurzen Momenten, in denen sie nach draußen gespäht hatte. Doch jetzt lag diese Wahrheit offen vor ihr, grub sich in ihre Gedanken und ließ sie frösteln.


  »Wir sind mittendrin ...«


  Sie flüsterte nur, mehr zu sich selbst, als dass diese Worte ihrem Mitgefangenen gewidmet waren.


  »Worin?«


  Samuel blickte sie aus geweiteten Augen an, die eine Spur dunkler geworden waren. »Im Seorsum.«


  »Was ist das?«


  »Ein Ort, den ich nie kennenlernen wollte ... Und du auch nicht.«


  Der Wolfsjunge nickte verständnisvoll und kniff die vollen, geschwungenen Lippen zusammen.


  »Mist. Ich dachte, es wäre ein Ausgang.« Nadines Antwort klang bitter wie Galle. »Hier gibt es keinen Ausgang.«


  Sammy setzte die Füße wieder komplett auf die Erde und löste seine Hände vom Fenstersims.


  »Dann müssen wir halt warten.«


  Er schnaubte und verdrehte trotzig die Augen beim letzten Wort.


  »Worauf?«


  »Auf meinen Papa. Und auf Tante Lilly und Onkel Laz. Die suchen bestimmt nach mir und ...«


  »Und werden wahrscheinlich nicht weit kommen, wenn sie auf Rongan stoßen.«


  Der Kleine winkte ab und pustete geräuschvoll die Atemluft aus seiner Lunge.


  »Mit dem kommen die schon klar.«


  Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, Kleiner. Obwohl Nadja den Satz nicht aussprach, schien ihn das Kind dennoch verstanden zu haben, vielleicht konnte er einfach gut in den Augen anderer lesen; sie hatte schon oft gehört, dass Kinder ein feines Gespür haben.


  »Die sind etwas Besonderes.« Er legte erneut den Kopf schief, wobei ihm eine lange Strähne dunkelbraunen Haares in die Stirn fiel. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und über seinem Nasenrücken bildete sich eine kleine Falte.


  »Was?«


  Nadja hasste es, wenn jemand sie so ansah. Als sähe er mehr, als sie selbst von sich wusste. Oder wissen wollte. Und dabei war es ihr gleich, ob es sich um einen Erwachsenen oder einen Dreikäsehoch handelte.


  »Du riechst wie sie.«


  Sie zog eine Augenbraue nach oben und zog die Nase kraus.


  »Ich bin nichts Besonderes, Sammy. Das kannst du mir glauben. Vielleicht trügt dich deine Schnuppernase dieses Mal.«


  Der Kleine schüttelte energisch den Kopf, sparte sich jedoch eine Antwort. Ein wirklich cleverer Kerl. Diskutiere niemals mit einer Frau, denn auch wenn sie nicht im Recht ist, so wird sie doch genau darauf pochen. Und das bis zum Schluss.


  Ein herzhaftes Gähnen schüttelte den Jungenkörper und entblößte abermals sein spitzes Gebiss.


  »Vielleicht solltest du dich etwas hinlegen, Sammy.«


  Er nickte und rieb sich die Augen, bis sie leicht gerötet waren.


  »Und du, Nine?«


  »Ich passe auf.«


  »Auf mich?«


  »Auf uns, Mäuschen.«


  Er nickte, die Augen bereits halb geschlossen und ließ sich auf die weiche Matratze des Bettes fallen, kuschelte sich in die warme Decke ein, sodass nur noch Nase, Stirn und Ohren herauslugten, und schlief ein.


  Der Glückliche. Aber es war auch ein harter Tag für ihn gewesen. Zuerst eingesperrt in einen dunklen, stickigen Sack, dann an einen Ort verschleppt, den er nicht kannte und von dem es kein Entrinnen gab. Und sie konnte ihm nicht helfen. Konnte weder ihm noch sich selbst die Freiheit schenken.


  Jedoch war ihr die Freiheit auch nicht mehr viel wert. Sie hatte Schuld am Tod einer Unschuldigen. Nur sie allein.


  * * *


  Irgendwann hatte sie doch ein traumloser Schlaf ereilt. Keine Bilder, keine Erinnerungen, nur Schwärze und Stille. Doch so schnell, wie ihr Körper sich in den Ruhezustand versetzt hatte, so eilig tauchte er nun wieder aus eben diesem hervor.


  Sämtliche Muskeln ihres Körpers waren gespannt, Adrenalin peitschte durch ihre Venen, beschleunigte den Atem und trieb ihr Herz zu Höchstleistungen an.


  Die Geräusche, die an ihr Ohr drangen, hatten all dies bewirkt. Töne, so schauerlich, dass ihre Haut sich zusammengezogen hatte, als wolle sie sich vor dem Wesen, das diese Laute von sich gab, verkriechen.


  Alles in ihr schrie nach Flucht. Doch es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Ein neuerlicher Klagelaut trieb sie weiter in die dunkle Ecke des kleinen Raumes, ihre Zuflucht.


  Was um Himmels willen war das? Außer ihr war doch niemand hier! Sie war allein!


  Plötzlich schickte ihr Verstand, in einem kurzen Moment der Klarheit, eine Information durch ihre Hirnwindungen, die sich langsam durch die alles beherrschende Angst stahl.


  Sie war nicht allein ... Nicht mehr.


  Der Kleine!


  Er hatte im Bett gelegen, friedlich schlummernd, ab und an leise Schnarcher von sich gebend. Wo war er? Vielleicht hatte er sich wieder hinter dem Bett versteckt?


  Sie hoffte es. Hoffte, dass er irgendwo Zuflucht gefunden hatte, vor diesem Ding, das sich Zutritt in diesen Raum verschafft hatte, wie auch immer.


  Wieder ein Schrei, ohrenbetäubend, Gänsehaut bereitend und markerschütternd. Es schürte die Hitze in ihrem Körper, die sie am Boden festzuschweißen schien. Doch sie musste aufstehen. Musste nachsehen, was es war. Oder wer, sofern ein Mensch überhaupt solche Geräusche von sich geben konnte.


  Mit dem Rücken dicht an der Wand schob sie sich langsam nach oben, in aufrechte Position, die Beine zitterten, als könnten sie das Gewicht des Oberkörpers nicht tragen. Ganz langsam tastete sie sich vorwärts, die Fußspitzen behutsam und möglichst geräuschlos auf den weichen Teppichboden aufsetzend. Folgte der Geräuschkulisse, die sich momentan von blutrünstigen Schreien in klägliche Knurr-und Jammerlaute verwandelt hatte.


  Ihre Augen, langsam an die Dunkelheit gewöhnt, nahmen die Bewegungen wahr, die unter der hellen Decke des Bettes waberten. Immer wieder stieß etwas gegen die weichen Daunen, drückte Unebenheiten hervor, die wieder absanken und woanders neu formatiert wurden.


  Sie betete, dass Samuel nichts passiert war. Immerhin hatte sie gesagt, sie passe auf ihn auf. Und Nadja hatte es verdammt ernst gemeint.


  Immer näher kam sie dem Ursprung ihrer Angst, die in ihr wühlte wie das Wesen unter der Zudecke. Ihr Unterbewusstsein schickte ihr immer neue Bilder von grausigen Dämonen zu, Wesen, die im Seorsum lebten.


  Die sie bereits Dutzende Male durch magisches Glas begutachtet hatten – wie einen Hummer in einem Aquarium eines Nobelrestaurants.


  Ein neuer Schrei durchfuhr sie, kalter Schweiß rann von ihren Nacken die Wirbelsäule herab, verlor sich im Bund ihrer Hose. Seltsamerweise empfand sie diesmal etwas Mitleid. Eine seltsame Mischung. Angst und Mitleid. Es fühlte sich falsch an. Und dennoch richtig.


  Vorsichtig streckte sie eine zittrige Hand nach vorn und riss den verhüllenden Stoff von dem windenden Körper weg.


  Ihr stockte der Atem. Ihre Eingeweide krampften und sie fühlte bittere Magensäure ihre Speiseröhre nach oben kriechen. Nadine schluckte schwer, kämpfte gegen den Drang, sich hier und jetzt auf den Boden zu übergeben und versuchte die Augen nicht von dieser absurden Kreation der Natur abzuwenden.


  Das Ding wand sich hin und her, warf den grotesken Kopf von einer Richtung in die andere. Der Körper war ein Matsch aus Haut, Haar, weißer Substanz, die sowohl Knochen, Knorpel als auch abnormale Auswüchse darstellen konnten und hellem, weichen Gewebe, das nass im kargen Licht schimmerte.


  Die Hände, sofern sie als solche bezeichnet werden konnten, waren bizarr gekrümmt und mit langen, klauenartigen Nägeln verziert. Nadine hätte sich am liebsten zurück in ihre Ecke verkrochen und die Augen vor diesem Wesen verschlossen. Sie hoffte einfach, es würde auf demselben Wege verschwinden wie es gekommen war.


  Doch als es den Kopf endlich einen Moment ruhig auf dem weichen Kopfkissen ablegte und sie in grüne Augen sah, die sie flehend anzusehen schienen, blieb sie, wo sie war.


  »Sammy?«


  Das Wesen bäumte sich auf, gab erneut einen Schrei von sich, der eine Konzentration aus Schmerz und Hilflosigkeit zu sein schien und wimmerte dann erneut.


  Nadja rauschte der Kopf. Wie konnte sich ein so hübscher Junge, der selbst in seiner Wolfsgestalt bezaubernd wirkte, in so etwas verwandeln? Und vor allem: Wie konnte sie ihm helfen, wieder normal zu werden?


  Sie schloss kurz die Augen und versuchte durchzuatmen, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie redete sich ein, dass dieses Monstrum noch immer der kleine, clevere und nette Junge war, den die Bestie Rongan hierher verschleppt hatte. Sie beschwor sich selbst, irgendetwas zu tun. Egal was. Vielleicht, so versuchte sie eine Erklärung für diese Verwandlung zu finden, war es eine Krankheit wie auch Menschenkinder sie bekamen. Eine groteske Abart von Ziegenpeter, nur dass in diesem Fall nicht der Hals anschwoll und schmerzte, sondern die zwei Gestalten des Werwolfes miteinander verschmolzen und Pein bereiteten.


  Wenn dem so war, konnte sie nicht wirklich viel tun. Kinder müssen solche Krankheiten mehr oder minder allein bewältigen. Doch es tat ihnen meist gut, wenn ihnen dabei jemand beruhigend zur Seite stand. Nadine erinnerte sich daran, wie sie auf dem Schoss ihrer Mutter gesessen hatte, der Hals beinahe so dick wie ihr Kopf, die Augen gerötet und tränennass, ohne zu begreifen, warum etwas so weh tun konnte.


  Damals war sie sechs gewesen. Ihre Mutter hatte stundenlang ihren bebenden Körper gehalten, ihr behutsam übers Haar gestrichen und eine Melodie gesummt. Ab und an hatte sie in ihren Nacken gehaucht, warm und liebevoll und ihr versprochen, dass es bald besser werden würde. Nadja hatte damals daran geglaubt, dass der Atem ihrer Mutter magisch sei und die Schmerzen mit sich nehmen würde. Mit jedem Pusten ein klein wenig mehr.


  Vielleicht würde dieser Placebo-Effekt auch bei Sammy helfen.


  Sie konnte es nicht wissen, aber doch zumindest versuchen.


  Also setzte sie sich vorsichtig neben ihn aufs Bett, legte eine Hand behutsam auf seine Stirn – oder zumindest die Stelle, die einer solchen ähnlich war. Die Haut kochte nahezu. Ihre Hand zuckte kurz zurück, als hätte sie eine heiße Herdplatte berührt.


  Der arme Junge!


  Sie versuchte es noch einmal, etwas weiter oben, wo bei einem menschlichen Kopf der Haaransatz gewesen wäre, aber an dieser Gestalt nur vereinzelte Haarbüschel in sämtliche Richtungen aus hellem Gewebe sprossen. Dort war die Hitze erträglicher, wie einfaches Fieber.


  Zärtlich strich sie über das erhitzte Fleisch, missachtete die wimmernden und klagenden Laute aus dem verzerrten Mund, eine Mischung aus Schnauze und Mund, die Kiefer anscheinend ausgerenkt.


  Leise flüsterte sie dem Jungen zu, der sich unter seinen Schmerzen schüttelte und aufbäumte, der schrie und jaulte. Nadja hoffte, dass es zu ihm durchdringen würde, durch diese Wolke aus Schmerz. Sie begann zu summen, ein Lied, ruhig und sanft. Singen konnte sie leider noch nie. Sie erzeugte die leisen Töne wieder und wieder tief in ihrer Kehle und wiederholte sie, als wären sie ein Mantra.


  Langsam, ganz, ganz langsam breitete sich Ruhe im Körper der geschundenen Gestalt aus. Das Zucken ebbte ab, ging über in leichtes Zittern, der Kopf lag ruhig auf dem weichen Kissen, die Augen geschlossen. Die Brust hob und senkte sich in einem Rhythmus, der zwar noch immer schnell, aber bei Weitem nicht mehr so rasant war wie noch vor Minuten.


  Sie flüsterte leise, dass alles gut werden würde. Dass sie die Schmerzen einfach wegpusten würde. Mit jedem Pusten sollte das Kind ein bisschen der Pein ablegen und vom warmen Wind davon tragen lassen.


  Sie summte weiter, pustete sanft über die Haarbüschel der heißen Stirn hinweg, die sich bewegten wie dürre Grashalme im Sommerwind. Sie wiederholte die Prozedur unzählige Male, bis sie sich selbst darin verlor.


  Sie bildete sich ein, dass sie wirklich den Schmerz des Kleinen auf diese Weise entfernen konnte. In Nadine breitete sich mehr und mehr ein Gefühl aus, als wehe Wind durch ihre Blutbahn, als streife eine sanfte Brise ihre Organe. Als wäre sie der Wind.


  * * *


  Endlich! Wie lange hatte er diesem Moment entgegengefiebert! Wie viele Jahrhunderte darauf gewartet, diese abscheuliche Lichtgestalt wieder zu Gesicht zu bekommen! Und nun war es so weit.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Auf seinen Spürsinn war immer Verlass gewesen! Er hatte sich immer und immer wieder gewehrt. Er hatte diese Hülle gequält, gepeinigt, hatte ihr Lust bereitet, ihr den Höhepunkt verweigert. Doch nichts. Er hatte sich nicht aus seiner Hülle gewagt! Dieser elende Abschaum!


  Nicht einmal, als er den Tod seiner Geliebten verkündet hatte, hatte dieser Bastard seine Gestalt offenbart!


  Doch der letzte Schachzug war ein wahrer Geniestreich gewesen, wie sich nun zeigte. Dieser kleine, unschuldige Welpe hatte es geschafft, ihn endlich aus der Reserve zu locken. Hatte es mit seiner Hilflosigkeit geschafft, seine Macht zu wecken wie ein weinendes Baby alle Alarmglocken einer Mutter zum schrillen bringt.


  Er würde endlich seine Rache bekommen! Seine Genugtuung! All die Jahre! All die Zeit in dieser Hölle, geschaffen von diesem Wesen, das soeben seine Flügel ausbreitete, den Raum in diffusen Nebel legte.


  Das Böse grinste. Grinste hinter der verschlossenen Tür. Die Zeit war endlich gekommen. Äther war erwacht. Nun musste er, Rongan, nur noch dafür sorgen, dass er in der Unendlichkeit verschwand. Sie würden frei sein. Sie alle! Die Welt würde ihnen gehören! Es würde ein Fest werden. Ein Fest des Fleisches, des Blutes, des Todes und der Gier, nach all dem, was ihnen Jahrhunderte verwehrt wurde. Er leckte sich in heller Vorfreude über die Lippen.


  Er hatte keine Chance. Nicht die Geringste. Denn in all der Zeit hatte ihn das Seorsum eines gelehrt: Sei immer stärker als dein Gegner! Und er war stärker. Hatte gelernt. Hatte gekämpft. Hatte sich vorbereitet.


  Äther würde sterben. Der Wind würde nie wieder über die Erde wachen. Niemals.


  Rongan stieß die Tür auf und trat über die Schwelle ins Seorsum.


  Neun


  Die kleine Spelunke, die sie als Raststätte auserkoren hatten, wirkte nicht nur von außen schäbig. Aber auf diesem Dorf kam alles irgendwie alles so rüber. Irgendwie alt. Irgendwie abgelebt. Dass eine solche Einöde überhaupt noch real existierte, zumal die nächste Großstadt nur wenige Kilometer entfernt den krassen Gegensatz dazu offenlegte, hatte sie alle etwas schockiert. Doch Marcos Nase und Remus’ alter Ford hatten sie hierher geführt.


  Lillys Hoffnung, dass Leanders neue Teleportations-Gabe die Suche vereinfachen und beschleunigen würde, war schnell verflogen, als Ray dem Ganzen einen Test unterzogen hatte. Als Lilly sich in irgendeinem Raum des Heims zurückzog, einen, den Laz nicht vorab vermuten konnte, sollte Leander sich teleportieren. Lilly hatte den alten Waschraum gewählt, in dem seit Jahren nur noch eine mitgenommene Waschmaschine ab und an träge rumpelte und diverse Putzmittel gelagert worden waren.


  Sie wartete dort geduldig den vorgegebenen Zeitraum ab. Nichts geschah. So sehr sie auch hoffte, dass sich der Körper ihres Freundes bald vor ihr im Raum manifestieren würde. Nichts geschah. Es wäre auch zu einfach gewesen. Und was war schon einfach, magisches Wesen hin oder her. Also musste ein neuer Plan her und dieser lautete: Den leicht am Schweller rostigen Ford in leuchtendem Rot aus seinem Winterschlaf wecken, Marcos Nase als Navigationsgerät zweckentfremden und so auf die Suche nach Sammy gehen. Als Fahrer kam nur Laz infrage, da Marco zwar einen Führerschein besaß, aber aufgrund seiner lädierten Schulter nicht imstande war, den Wagen sicher zu lenken. Und Lilly besaß schlicht und ergreifend keinen, da sie alle Orte mit dem Bus erreichen konnte. Remus blieb bei Asha und Collin, für den Fall der Fälle, auch wenn er einem Wesen wie diesem kaum etwas entgegensetzten konnte – immerhin hatte es Mary getötet und Sammy verschleppt.


  Lilian war sicher, dass seine Hauptmotivation fürs Verweilen die kleine Phiole war. Aber darum mussten sie sich später kümmern.


  Nachdem Marco versicherte, dass die Schmerzen erträglich seien und er es schon schaffen würde, brachen sie auf.


  Der Ford war eng und bot kaum Platz, aber es ging irgendwie. Laz klemmte sich hinters Steuer, Lilian sich auf die Rückbank, genau hinter ihn. Der große Werwolf hatte sich auf dem Beifahrersitz platziert, den er zurückstellte, um seinem Körper etwas mehr Raum zu lassen.


  Sie fuhren stundenlang mit geöffnetem Fenster, der Wind rauschte kalt und unbarmherzig hinein, doch es musste sein. Niemand sprach, nur Marco, die Nase immer im Fahrtwind und Witterung aufnehmend, gab hin und wieder knurrend eine Richtung vor. Erstaunlich, wie fein und ausgeprägt der werwölfische Geruchsinn war. Durch die Geschwindigkeit des Fahrzeuges schossen die Geruchspartikel regelrecht vorbei und dennoch fand Marco wieder und wieder die feine Nuance, die seinem Sohn glich und dem Wesen, das ihn mit sich genommen hatte. Nach über einem Tag im Wagen und kaum mehr als einer Pinkelpause stand der Ford mit fast leerem Tank vor der bröckelnden Fassade eines Gasthauses, das sich Goldene Eintracht schimpfte. Nichts an diesem Gebäude war golden oder bot seinem Betrachter ein gewisses Maß an Prunk oder Frieden.


  Dies änderte sich auch nicht, nachdem sie die Tür, die nach einer Erneuerung ihrer einst dunkelblauen Lackschicht schrie, geöffnet und den Gastraum betreten hatten. Augenscheinlich waren fast alle männlichen Vertreter der Dorfgemeinschaft hier versammelt, tranken, rauchten und palaverten über die neuesten Ereignisse, auch wenn sich keiner der drei Neulinge vorstellen konnte, dass in diesem Kaff je etwas geschah, das sich zu diskutieren lohnte. Alle Köpfe wandten sich ihnen zu, als die Tür ins Schloss fiel und somit die Frischluft von außen daran hinderte, den Dunst aus Nikotin, abgestandenen Bieres, beißendem Männerschweiß und billigem Parfüm zu vertreiben. Marco knurrte leise und Lilly knuffte ihm in die Seite.


  »Beherrsch' dich bitte.«


  »Die sehen uns an wie räudige Straßenköter, die ihre Mülltonne klauen wollen und du sagst, ich solle mich beherrschen?«


  Der Werwolf hatte sichtlich Mühe, seine aufkeimenden Instinkte zu unterdrücken.


  »Wir sind Fremde, Marco. Menschliche Fremde – und dabei soll es bleiben.«


  Sie zischte die Worte dicht an seinem Gehörgang und legte die Betonung besonders auf das Wort menschliche. Ihr Bruder verstand und setzte ein Lächeln auf, das Widerwillen signalisierte.


  Andy hatte sich einen Überblick verschafft und ein kleines, leeres Plätzchen am hinteren Ende des Lokals erspäht. Er wies seinen Begleitern die Richtung und sie liefen an den besetzten Tischen vorbei: vorbei an windgegerbten Gesichtern mit stechenden Augen, an Männern, die so jung wirkten, dass sie kaum diese Bezeichnung verdient hatten und an Herren, die in den besten Jahren zu sein schienen und Lilly mit lüsternen Blicken hinterhersabberten.


  Marco wich ihr nicht von der Seite, ein Umstand, den sie sonst als überfürsorglich missbilligte, für den sie jetzt jedoch äußerst dankbar war.


  Am Ziel angekommen ließ sich Laz auf einen der freien Stühle fallen und grinste zufrieden. Der Jäger hat Beute gemacht – Applaus bitte.


  »Es sind nur zwei Stühle ... Etwas zu wenig für drei Leute meinst du nicht?«


  Lilly hob eine Augenbraue an.


  »Reicht doch, dein Sitzplatz ist hier.« Er klopfte sich provokativ auf die Schenkel und lächelte noch breiter.


  »Vielleicht hören die alten Säcke dann auf, dich mit ihren Blicken auszuziehen.«


  Röte schoss ihr ins Gesicht. Wie sie es hasste, angestarrt zu werden. Und die Blicke in ihrem Rücken schienen sich so tief zu bohren, dass sie sie nahezu auf den Knochen spüren konnte.


  Scheinbar waren weibliche Wesen, zumindest in ihrem Alter, so selten an diesen Ort anzutreffen wie ein Falter in der Arktis. Schnell ließ sie sich auf Laz’ Schoss nieder, der gekünstelt nach Luft japste und sich dafür eine leichte Schelle einfing.


  »Hey!«


  Diesmal war sie es, die lächelte.


  Marco ließ sich auf den verbleibenden Stuhl fallen und rieb mit verkniffener Miene über seine lädierte Schulter.


  »Alles in Ordnung, Bruderherz?«


  Sie machte sich wirklich Sorgen um ihn. Zumal er ab und an stärker tat, als er in Wahrheit war. Aber in diesem Falle ...


  Er suchte seinen Sohn, konnte man ihm es da verübeln? »Geht schon.«


  Mehr sagte er nicht, besah sich die Runde der Menschen und versuchte dabei abzuschätzen, ob von irgendeinem von ihnen Gefahr ausgehen könnte.


  Die Bedienung bewegte sich graziler als es ihr Alter und ihre Statur vermuten ließen. Ihr großer Busen wippte bei jedem Schritt auf und ab, eine Bewegung, die den gesamten Oberkörper erfasste, der von zu kurzen Beinen getragen wurde. Ihr Gesicht war gerötet, doch ihre Augen strahlten freundlich in hellem Blau. Ein Lächeln, das keinerlei Falschheit aufwies, legte ihr rundes Gesicht in sanfte Falten. Umrahmt wurde das Ganze von dichten silbrigen Locken, die zu einer wilden Frisur zusammengesteckt wurden.


  »Guten Abend, meine Herren. Und die Dame, natürlich. Was darf's denn sein?«


  Die beiden Männer bestellten sich ein Dreckiges, eine Mischung, ähnlich einem Radler, nur wird die Zitronenlimonade durch Cola ersetzt. Marco fragte zudem nach etwas zu essen und seine Züge hellten sich deutlich auf, als Schnitzel in Aussicht stand. Laz nahm einfach dasselbe.


  Lilly wollte nur Wasser. Nicht mehr.


  Ihr Magen rebellierte bereits bei der Vorstellung von Fleisch in fettiger Panade, zumal dazu Pommes serviert wurden. Woher dieser plötzliche Ekel kam, wusste sie nicht, aber vielleicht lag es daran, dass ihr der Verlust von Mary in diesem Moment wieder schmerzlich bewusst wurde.


  Das Lächeln dieser fremden Frau, die mit melodischer Stimme ihre Bestellungen entgegennahm, erinnerte sie an die Frau, die in Kindertagen ihre Mutter ersetzt hatte und später eine gute Freundin wurde, eine Vertraute, die angesichts der vielen Irrungen des Lebens stets einen Ratschlag hatte.


  »Kleines, sicher, dass du nichts essen magst? Du siehst ziemlich blass aus um die Nase und sollte dieses Vieh, das wir suchen, so stark sein, wie wir glauben, brauchst du alle Energie, die du nur kriegen kannst.«


  »Ich weiß, aber mir ist wirklich nicht danach.«


  Leander sah sie eindringlich an, seine stechenden Augen auf ihr Profil gerichtet. Sie wusste, dass ihn ihr Handeln in Sorge versetzte, dass er es nicht böse meinte und er recht hatte. Aber sie konnte einfach nicht. Ihr Magen ballte sich zusammen und lag so schwer in ihrem Bauchraum wie ein Felsbrocken.


  Marco gab keinerlei Kommentar ab, irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Oder irgendjemand.


  Selbst als die dampfenden Teller abgestellt wurden und ihm der verführerische Geruch gebratenen Fleisches in die Nase wehte, löste er den Blick nicht von dem Punkt, den er fixierte. Die Gabel fand auch so den Weg in seinen Mund, der kaum kaute und Fleischbrocken um Fleischbrocken hinunterschlang.


  Lilian ertrug es nicht. Der Geruch, die Kaugeräusche, auch wenn sie nicht lauter waren als sonst und sie seit Jahren daran gewöhnt war, dazu die stickige, abgestandene Luft. Ihre Gedärme schienen mit sich selbst Springseil zu springen.


  Sie sprang auf und lief los ohne ein Wort hinaus ins Freie. Die Kälte des Abends und die Reinheit der Luft milderten die Übelkeit und nahmen den Schwindel, der ihre Beine in Pudding verwandelt hatte.


  Sie blickte hinauf in einen Himmel, der, etwas abgelegen von den Lichtern der Stadt, deutlich mehr Sterne offenbarte und einen Mond, der in einer perfekten Sichel stand.


  Derzeit kam sie sich wirklich kaputt vor. Innerlich kaputt, zwei Teile, die auch mit Hängen und Würgen nicht ineinander passen wollten. Vielleicht war ihre Psyche schuld, dass sie sich so elend fühlte. Aber vielleicht redete sie sich auch zu viel ein. Es war ein langer Tag gewesen, sie hatte nichts im Magen, außer einem Schluck Wasser und der Verlust eines geliebten Menschen lag schwer auf ihrem Herzen. Wie konnte es einem da auch gut gehen?


  Dennoch stimmte schon zu lange etwas nicht. Noun hatte es als eine Schuld bezeichnet, die keine war. Etwas, das sie verstehen musste, um zu ihr zu finden. Sie zuzulassen.


  Ihr schwirrte der Kopf. Was sollte es da schon zu verstehen geben? Sie hatte ein Leben gehabt, kein perfektes, kein außergewöhnliches, aber ein Leben. Sie hatte nie wirkliche Freunde gehabt, von Asha und Marco abgesehen, aber die waren mehr Familie als Freunde. Lilly war einfach immer außen vor gewesen. Für die Menschen irgendwie zu anders, für alle anderen Wesen zu menschlich. Sie hatte sich ihre eigene Nische in dieser Welt geschaffen. Und nun war sie weg. Plötzlich suchte sie nach irgendwelchen Wächtern, die mit ihr und Laz die Welt im Gleichgewicht halten sollten. Plötzlich entführten bösartige Kreaturen ihren Neffen ohne wirklichen Grund. Es war einfach zu viel.


  Sie rutschte an der Fassade hinunter und setzte sich auf den kalten Boden, das Kinn auf den Knien abgelegt.


  Mary war tot, Sammy war verschwunden, ein Wächter körperlos und sie? Sie war diejenige, die am wenigsten dazu beitragen konnte, etwas zu verändern. Weil sie mit ihrer Macht nicht klarkam. Mit sich selbst nicht klarkam.


  * * *


  Laz hatte sich selbst gezwungen, noch einige Minuten am Tisch sitzen zu bleiben. Wollte ihr Zeit lassen, denn sonderlich erpicht auf erneuten Streit war er wirklich nicht.


  Doch er konnte nicht anders als ihr nachzugehen. Suchen musste er sie nicht wirklich, er fand sie unweit der Tür an der Hauswand sitzend. Er kniete sich vor Lilly, legte ihr ihre Jacke um die Schulter, sagte nichts. Schweigen konnte er schon immer gut und er hatte das Gefühl, dass sowieso jedes Wort falsch gewesen wäre.


  Ab und an sollte man einfach mal die Klappe halten. Zwecks Silber und Gold und so.


  Sie mussten ein seltsames Bild abgeben. Zwei, die auf der dunklen Straße kauerten, die Köpfe dicht beisammen, ohne sich etwas zu sagen. Wie Verschworene aus einem Geheimbund, die eine Sprache ohne Worte beherrschten.


  Lillys Augen wiesen momentan die Farbe eines umgeschlagenen Sees auf. Irgendwie krank, irgendwie zu grün, zu bräunlich, irgendwie ... trübe.


  Sie weinte nicht. Ein Umstand, der ihn noch mehr in Alarmbereitschaft versetzte als alles andere und ihn weiterhin stumm verharren ließ, einfach nur bei ihr. Es schienen Stunden vergangen zu sein, bis sie den Mund öffnete.


  »Andy? Kennst du das, wenn man sich im eigenen Leben wie ein Fremder vorkommt?«


  Ihre Stimme klang belegt, als hätte jemand heißen Teer auf ihre Stimmbänder gegossen.


  Er weigerte sich noch immer zu antworten, sie hatte mehr zu sagen und er dachte nicht im Traum daran, sie vorzeitig verstummen zu lassen.


  Sie zog daraus ihre Schlüsse und sprach tatsächlich weiter.


  »Tut mir leid … dumm, dich so was zu fragen, ich weiß doch, mit wem ich gerade spreche. Ich bin derzeit so ... verwirrt. Ich verwirre mich selbst, zweifle mehr an mir als je zuvor. Bin neidisch auf dein Können, obwohl ich mich freuen sollte, einen so starken Mann neben mir zu haben und ...«


  Sie lehnte ihren Hinterkopf gegen die kühle Hauswand, als könne sie ihr etwas überhitztes Gemüt etwas abkühlen.


  »... einen Platz in dieser Welt gefunden zu haben. Aber, ich kann es nicht.«


  Leander schluckte, verarbeitete die Informationen sorgfältig, die sie ihm gegeben hatte.


  »Lilian, du kannst alles, wenn du es willst. Du musst nur wollen.«


  Sie lachte verächtlich, lachte sich selbst aus, nicht ihn.


  »Ich will doch. Aber je mehr ich es will, desto mehr Probleme bereitet es mir. Es ist makaber. Ich stand mein Leben lang immer irgendwie im Abseits ... Und jetzt bugsiere ich mich selbst dorthin.«


  Andy erhob sich mit knackenden Knien, kramte in seinen Taschen, suchte Zigaretten, fand sie auch.


  »Gibst du eine aus?«


  Stummes Nicken, dann half er ihr auf, zog sie nach oben zur vollen Größe in den Stand.


  Dabei fiel ihre Jacke in den trockenen Schnee. Als Lilly sie aufhob, blieb der altbekannte braune Umschlag auf dem kalten Boden zurück.


  »Süße, vielleicht solltest du ihn endlich öffnen.«


  Leander blies eine Schwade blassblauen Rauches in die Luft und sah ihr nach, wie sie langsam zu den Sternen davon schwebte.


  Die junge Frau hob das Papieretui auf, drehte es mehrfach in ihren Händen, zögerte, dachte nach.


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Ja, passiert mir ab und an.«


  Er grinste breit, weil er es hasste, ernst zu bleiben, wenn er es nicht gezwungenermaßen musste.


  Sie lächelte zurück. Sollten doch noch Wunder geschehen? Und wenn es auch nur kleine, dafür aber umso reizendere waren?


  »Soll ich dir den Autoschlüssel geben? Diese Kaschemme ist nicht unbedingt der ultimative Ort, um irgendwas zu lesen, außer eine Angelzeitung oder so ein Gedöns.«


  »Rauch du mal.«


  Lilly legte ihren angefangenen Glimmstängel auf eine freie Stelle der Fensterbank. Zielsicher wanderte ihre Hand in seine rechte Hosentasche und fand den schmalen Schlüsselbund.


  »Kleines, wenn du mich weiter befummeln willst, ich komm auch mit ins Auto.«


  »Dann wird es aber wieder nichts mit dem Lesen, Schatz.« Sie küsste ihn kurz, aber die Wirkung hielt lange. Diese Frau hatte Lippen, die einfach nur dafür gemacht zu sein schienen, auf seinen zu liegen. Er schnippte seine aufgerauchte Zigarette im hohen Bogen in den Schnee.


  »Dann werd ich wohl wieder in dieses bezaubernde Gaststübchen gehen müssen und mein kaltes Schnitzel runterwürgen. Vielleicht gibt es ja wenigstens einen Nachtisch.«


  Lilly zog an ihrer West und genau in diesem Moment, wäre er gerne diese Kippe gewesen. Er qualmte zwar nicht, zumindest nicht in seiner menschlichen Gestalt, aber heißmachen, das konnte er. Wenn sie ihn ließ. »Ich versuch mich zu beeilen, versprochen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Versuch lieber, darin etwas zu finden, das dir hilft. Das wäre mir lieber.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich liebe, Kleines.«


  Mehr sagte er nicht und verschwand wieder hinter der schäbigen Eingangstür. Die Goldene Eintracht hatte ihn verschluckt.


  Sie schickte ihm ein gedankliches Ich liebe dich auch hinterher.


  Dann wandte sie sich dem klapprigen Wagen zu, der im Halbdunkel der Dorfstraße nur noch halb so abgerissen aussah.


  Der Schlüssel verschwand problemlos im Schloss und mit leisem Klacken sprang die Verriegelung auf.


  Das Wageninnere roch bei geschlossenen Fenstern muffig und abgestanden. Neuwagen roch definitiv anders. Kalt war es außerdem. Doch auch wenn Lilly kein Auto fahren konnte, wusste sie sehr wohl, wie man die Klimaanlage anbekam und somit die Temperatur des kleinen Wagens etwas angenehmer gestalten konnte.


  Sie war auf der Fahrerseite eingestiegen und beschloss, dort zu bleiben. Lilian stellte den Sitz zurück, legte die Füße aufs


  Lenkrad und saß schlussendlich in einer schneidersitzähnlichen Position, die für Außenstehende sicher unbequem gewirkt hätte, es aber für sie nicht war.


  Sie schaltete die kleine Beleuchtung ein, die ein warmes, gelbes Licht warf, und öffnete den Umschlag.


  Ein gefaltetes Blatt war zu ertasten und noch etwas. Kleiner und glatter. Doch zuerst war das Faltblatt dran.


  Befreit von seiner braunen Hülle war es nicht mehr als ein einfaches, kariertes Papier. Sie faltete es auseinander und enthüllte eine zarte, schöne Schrift.


  Lilian, meine Tochter, mein Kind,


  welches ich verlieren musste, um es nicht zur Gänze zu verlieren.


  Ich weiß kaum, wie ich dieses Schreiben beginnen soll, noch welches Ende es haben wird.


  Doch du sollst eines wissen: In all den Jahren habe ich dich geliebt. Werde dich lieben, bis mein Leben sein Ende findet. Und dieses Ende ist bald.


  Sooft habe ich an dich gedacht, habe dich gesehen. In meinen Visionen. Wie oft habe ich geweint, wenn mir die Dinge offenbart wurden, an denen ich nicht teilhaben konnte. Ich habe alles verpasst und mein Herz wird schwer unter dieser Wahrheit. Doch mir blieb keine Wahl ...


  Du warst ein wunderschönes Kind. Das Schönste von allen. In jeder Hinsicht etwas besonders. Ich wusste, dass deine Einzigartigkeit es mir unmöglich machen würde, dir ein normales Leben zu ermöglichen. Sie haben dich gefunden, so schnell gefunden und ich konnte nichts tun. Egal, wie gut ich dich verbarg, sie fanden dich. Ich hatte nie magische Fähigkeiten, die einzige Gabe, die mir vergönnt war, war das Sehen. Das Sehen in die Ferne, in eine Zukunft, in die ich einlenkte, so gut es mir möglich war.


  Wenn du bei mir geblieben wärst, hätten sie dich getötet. Du warst so klein, so zart, hättest ihnen nicht trotzen können, trotz all dieser Kraft in dir. Mir brach es das Herz, dich gehen zu lassen.


  Doch der Mann, der dich im Wald fand, in jener Nacht war der Einzige, der dir bieten konnte, was du verdientest:


  Schutz und ein Leben.


  Deshalb blieb ich in jener Nacht im Dickicht des Waldes verborgen, atemlos und nahe meiner körperlichen Grenze. Hätte er dich nicht gefunden und dich vor diesen Käschern des Bösen verborgen ... Ich hätte mir nie verziehen. Niemals.


  Er nahm dich mit sich, lehrte dich alles, was du weißt und noch viel mehr. Du bist ein wunderbarer Mensch geworden. Ich bin so stolz auf dich. War es immer. Werde es immer sein.


  Doch in den letzten Visionen sah ich die trüben Schatten, die dein Gemüt durchziehen und dein Handeln erschweren.


  Deshalb dieser Brief, meine Tochter.


  Du hast stets versucht zu verdrängen, dass du eine Mutter hattest, eine schwache Mutter, aber dennoch eine, die alles riskiert hat, um dich zu schützen.


  Die Schuld, dass du nie das Leben hattest, welches du dir heimlich gewünscht hast, in einer normalen Familie liegt nicht bei dir oder bei Noun. Ich allein habe sie zu tragen, weil meine Schwäche dir dies nicht ermöglichen konnte.


  Darum, meine Tochter, finde Frieden mit ihr. Noun ist ein Teil deiner Existenz, wie jeder andere, der dein Leben bereicherte und bis heute bereichert.


  Du bist, was du bist. Etwas Besonderes.


  Und dennoch mein Kind.


  Ich bitte dich, verzeih mir meine Schuld, vergib mir meine Schwäche. Vergib mir auch, dass ich nicht eher Kontakt zu dir aufnahm. Ich konnte es nicht, aus Scham. Wegen meiner Schwäche und in der Angst, dich wieder einer Gefahr auszusetzen.


  Ich liebe dich Lilian


  Deine Mutter


  Unfähig den Blick von diesem einfachen Stück Papier abzuwenden, saß Lilly da und versuchte, die Worte zu begreifen. Ihr Leben lang hatte sie sich an den Glauben geklammert, nie eine Mutter besessen zu haben. Zumal keine, die sie geliebt hatte. Von jetzt auf gleich, völlig aus dem Nichts hielt sie ein Dokument in zittrigen Fingern, das genau das Gegenteil bezeugte.


  War es das? Diese Sache, die Noun gemeint hatte? Diese Schuld, die sie ihr im Verborgenen aufgezwängt hatte?


  Tief in ihr wusste sie, dass es so war.


  Lilian lies das karierte Papier auf den Beifahrersitz fallen und kramte im fast leeren Umschlag nach diesem zweiten, kleineren Ding, das sie vorhin achtlos darin zurückgelassen hatte.


  Das kleine Hochglanzpapier war eine SchwarzWeiß-


  Fotografie. Eine Frau, die ihr sehr ähnlich sah, nur etwas älter und mit langem, gelockten Haar, hielt ein Baby auf den Armen.


  Zärtlich und liebevoll blickte die Dame auf das Kind herab, lächelte ein Lächeln, so selig, wie es wahrscheinlich nur stolze Mütter lächeln können. Ohne dass Lilly es wollte, summte sie leise eine Melodie eines Wiegenliedes. Ein Lied, das ihr niemals jemand vorgesungen hatte. Zumindest nicht im Heim.


  Bilder stiegen wie Nebelschwaden in ihr auf, wurden nicht wirklich scharf, hinterließen aber dennoch das Gefühl, sich an etwas zu erinnern. An etwas, das sie so tief in sich vergraben hatte, dass sie dachte, es nie erlebt zu haben.


  Tränen stiegen auf, verwischten die Sicht und machten aus dem Bildnis ihrer Mutter ein abstraktes Gemälde grauer Schlieren.


  Es dauerte lange, bis sie wieder klar sehen konnte, das Denken aber, hinkte der Klarsicht hinterher. Zu viel trat zu schnell an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Es machte sie atemlos. Kraftlos. Letztendlich schwerelos.


  In ihr wuchs das Bedürfnis, noch einmal Noun aus ihrer inneren Kammer zu lassen. Sie zuzulassen, diesmal wirklich und ohne Schranken. Aber nicht hier. Nicht in einem alten Ford, der mittlerweile nur noch abgestandene Atemluft zu bieten hatte.


  * * *


  Es war kein weiter Weg gewesen, den sie zurücklegen musste. Lilly hatte die Wagenschlüssel in den Weiten ihrer Hosentaschen verschwinden lassen und lief immer die Hauptstraße des Dorfes entlang, in die Richtung, aus der sie vorhin gekommen waren. Der See lag nicht weit entfernt. Als sie ihn, aus dem Wagenfenster, erblickt hatte, waren sie kurz vorm Ortsanfang gewesen.


  An sich merkte sie sich Wege so gut wie nie, wenn Lilian sie nicht weiter interessierten. Aber als sie aus dem Ford in die kühle Nachtluft getreten war, fiel ihr dieser Ort sofort wieder ein: ein See, derzeit sicher überfroren. Aber Wasser. Wo sollte man sonst hingehen, wenn nicht ans Wasser, wenn man mit der Wächterin, die dieses Element beherrschte Frieden schließen wollte?


  Der Fußmarsch dauerte wirklich nicht lang. Kaum hatte sie das gelbe Schild passiert, welches den Namen des Dörfchens schmucklos in schwarzen Lettern zur Schau trug, kamen vereinzelt knorrige Bäume in Sicht. Jene Bäume führten Lilly geradewegs zu einer Abzweigung und sie wandte sich dem schneeüberzogenen Weg zu, der keine Reifenspuren zeigte. Nur vereinzelte Abdrücke von derben Schuhsohlen zwischen den Spuren von Wildtieren zeigten, dass unter der zarten Schneedecke ein Weg begraben sein musste. Vielleicht nutzten ihn Hundebesitzer im Winter, um den Tieren etwas Freilauf ohne Leine zu ermöglichen.


  Sie folgte dem Pfad, der sich in der kargen Landschaft wie ein leeres Flussbett zu schlängeln schien, und erreichte den See ohne Probleme. Im Sommer musste es himmlisch sein, am Ufer entlang zu gehen, auf den sanften Hügeln zu liegen, die dieses Areal säumten oder einfach das frische Wasser auf der Haut zu spüren.


  Das einzig Frische jetzt allerdings blieb der Wind, der hier ungehindert wehte und auf ihrem Gesicht ein unangenehmes Prickeln verursachte. Am Ziel ihres Weges, den sie mehr intuitiv als aus reiner Überlegung gewählt hatte, sah sie auf die spiegelglatte Oberfläche des gefrorenen Wassers und überlegte, was sie tun sollte.


  Lilly starrte einfach nur in die Ferne, sie hoffte auf ein Zeichen, das ihr ein weiteres Vorgehen erleichtern würde. Doch so sehr sie auch hoffte, es kam nicht.


  Nach einer Weile setzte sie sich einfach auf die kalte Erde, zog den Saum ihrer Jacke, so gut es möglich war, unter ihren Hintern, um den vor dem frostigen Boden etwas zu schützen und schloss die Augen.


  Ganz wie im Training – sitzend, die Augen geschlossen, nur jetzt die eisige Luft, statt des stickigen Miefs des Trainingszimmer atmend – konzentrierte sie sich auf ihr Innerstes. Baute in ihrem Kopf Wege, die sie führen sollten.


  Zu ihr. Zu Noun, die hinter einer der weißen Türen wartete, endlich befreit zu werden.


  Irgendwann spürte sie die Kälte nicht mehr, hörte den Wind nicht mehr, wie er seufzend den Winter durchs Land trug, begab sich hinab in die Tiefen ihres Selbst ...


  Der Flur war einfach da und sie mittendrin, wandelnd zwischen den weißen Wänden. Ihr fiel auf, dass sie noch nie versucht hatte, die Hand gegen eine der Flächen zu legen, doch heute war die Neugier auf sich selbst geweckt. Langsam und vorsichtig, als könne jede noch so kleine Bewegung, das Geschaffene zum Einsturz bringen, strichen ihre Finger über die weißen Wände. Glatte Flächen, warm und seltsam pulsierend. Lilly hatte Kühle erwartet, starr und zerbrechlich wie Porzellan. Doch was sie spürte, war komplett anders. Mit etwas mehr Druck gelang es, die Wände zu verformen als bestünden sie aus Gummi. Sobald sie die Hand wegnahm, sprangen sie in ihre ursprüngliche Form zurück.


  Interessant! Und dennoch leuchtete ihr dieser Umstand durchaus ein. Das Unterbewusstsein war kein starres Gebilde, es ließ sich formen, beeinflussen, wenn auch auf schwierigen Wegen. Es war veränderlich. Eine Wahrheit, die sie ohne Zweifel annahm.


  Sie hetzte diesmal nicht durch den Flur, ging langsam, wusste genau, dass die Tür, die sie zu erreichen versuchte, ganz am Ende lag. Es ging immer nur gerade aus oder vielleicht lief sie auch in einer Spirale, die so weit reichte, dass ihr der Flur einfach nur gerade vorkam. Es war ihr gleich. Lilian spürte nur, dass es gut war, dieses eine Mal einfach ruhig zu sein, langsam zu gehen, sich Zeit zu geben und die Augen in dieser Welt aus Helligkeit und Weiß offen zu halten.


  Der Boden unter ihr war weich und federte ihre Schritte, pulsierte im Takt ihrer Bewegungen, ein befremdliches Gefühl. Doch zugleich gab es ihr das Gefühl richtig zu sein. Wenn nicht sie etwas hier bewegen konnte, wer denn dann?


  Nach einiger Zeit, hier spielte sie keine Rolle, fiel ihr auf, dass es andere Türen gab, kaum sichtbar, aber sie waren eindeutig da. An keiner einzigen war ein Türknauf oder ein Griff befestigt, nur winzige Schlüssellöcher in weißen Grund gestanzt.


  Neugierig wagte sie einen Blick durch eines und sah eine Szene aus vergangenen Tagen, die sie glaubte, vergessen zu haben.


  Ihr bot sich das Bild ihres Selbst, nur wesentlich jünger, das zarte Alter von elf Jahren gerade erst erreicht. Sie saß allein unter einem der großen Bäume auf dem Grundstück des Heims und sah zu, wie die anderen im warmen Licht eines Sommertages spielten, tobten oder einfach nur auf dem grünen Gras saßen und sich unterhielten. Nur mit ihr redete niemand. Keinem schien ihre Anwesenheit überhaupt aufzufallen.


  Selbst Marco kabbelte heute mit anderen umher und schien sie überhaupt nicht zu registrieren.


  Der Schatten des Baumes, der sich über ihre kindliche Gestalt schob, schien ihre Präsenz komplett zu verschlucken. Sie war unsichtbar. Einfach nicht da.


  Sie löste den Blick von diesem Bild, das sich so tief in sie gegraben hatte, ohne das es ihr je bewusst war. Sie stand da und fragte sich, warum sie damals nicht einfach einen Schritt auf die anderen zugemacht hatte. Warum war sie so stumm und allein sitzen geblieben? Sie wusste es nicht ... vielleicht war dieser Tag der Beginn gewesen, der Start ihrer Abkapslung von allem und jedem.


  Sie ging weiter, lugte durch das nächste Schlüsselloch, sah sich wieder, kaum älter als bei der letzten Erinnerung.


  Lilly saß auf einer der Tischtennisplatten, die damals auf dem Pausenhof der Schule standen. Es spielte eigentlich nie jemand, nahezu jeder nutzte die stabilen Betongebilde, um sie zum Sitzmöbel umzufunktionieren. Dieses Mal jedoch war es kein Standbild, das sich eingebrannt hatte, sondern ein Film. In Farbe und bunt, nur ohne Ton:


  Sie saß also da, die Beine frei baumelnd und mit einem Buch auf dem Schoß. Bücher waren ihr schon lange lieb und teuer geworden. Weil sie die Realität so wunderbar in die Ferne rücken ließen. Weil das Geschriebene einen mitnahm in Welten, die man erkunden konnte, entdecken, gestalten und bereisen.


  Welches Buch es gewesen war, wusste sie nicht mehr, es war auch nicht wichtig. Ebenso wenig, wie die anderen Kinder und Jugendlichen um Lilian herum, die sich unterhielten, rauchten, aßen oder gemeinsam die Nervosität vor einer wichtigen Arbeit in die Höhe trieben.


  An sich war es ein Schultag wie jeder andere. Lernen, denken und in den Pausen lesen. So hielt sie es, seit sie lesen konnte. Niemand beachtete sie und sie beachtete auch niemanden. Lilly wurde geduldet, aber nirgends akzeptiert. Von Freunden keine Spur. Außer Marco natürlich, aber der zählte nicht. Schließlich war er ihr mehr Bruder als Freund.


  Plötzlich ein Stoß, hart und unbarmherzig, genau zwischen die Schulterblätter. Sie fiel vorn über, zu erschrocken, um rechtzeitig zu reagieren. Mit dem Gesicht voran schlug sie auf dem Schotterbett auf, das um die Tischtennisplatten angelegt worden war.


  Die zahlreichen Kratzer, die die kleinen, spitzen Steine in ihr Gesicht rissen, brannten wie Feuer und trieben ihr Tränen in die Augen. Ihre Nase hatte das meiste abbekommen. Ein Rinnsal dunkelroten Blutes, das sich mit dem Staub in ihrem Gesicht mischte, lief langsam und träge über ihren Mund, zum Kinn hinab und tropfte auf die trockene Erde.


  Sie konnte es schmecken. Metallisch, warm, Übelkeit erregend.


  Auf allen vieren hockte sie da, sah dem wandernden Schatten zu, der langsam größer und größer wurde. Lilly blinzelte nach oben, besah sich der Person, die ihn warf:


  Justina. Justina war groß und nicht besonders gut aussehend. Das Gesicht irgendwie zu kantig, der Mund irgendwie zu schmal, die Augen zu dicht beisammenstehend. Mit in die Hüfte gestemmten Händen und einem bösartigen Lächeln sah das Mädchen sie an.


  Lilian sah, wie ihr jüngeres Ich die Lippen bewegte, hörte aber nicht was sie sprach. Musste sie auch nicht, sie wusste es auch so.


  Die einfache Frage: »Warum?« stahl sich flüsternd aus ihrem Mund. Justina lachte, schüttelte den Kopf und ließ das dünne dunkle Haar fliegen. Dann spuckte es auf den Boden zu ihren Füßen und gab die Antwort, die sich tief in Lilian eingebrannt hatte.


  »Weil du nicht richtig bist.«


  Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging. Lilly hockte noch immer im Dreck, mit blutiger Nase und zerschundenem Gesicht.


  Die heute erwachsene Lilian zog den Kopf zurück und ließ die Erinnerung hinter dem Schlüsselloch zurück. Doch dieser Satz hallte noch lange in ihr nach. Unangenehm lange. Viel zu lange.


  Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen behutsam übers Gesicht, als wolle sie sich vergewissern, dass die Kratzer nicht wieder da waren. Inklusive des Nasenblutens.


  Nichts. Sie war unversehrt. Sie war erwachsen und reifer. Vielleicht war sie nicht richtig gewesen. Vielleicht war sie es auch heute nicht in den Augen mancher, doch für jemanden nicht richtig zu sein, bedeutete noch lange nicht, automatisch falsch zu sein.


  Schade, dass sie diese Erkenntnis nicht mehr mit ihrem jüngeren Ich teilen konnte. Vielleicht wäre dann einiges anders gelaufen.


  Vielleicht hätte man sie dann nicht mehr nach Schulschluss in den Toiletten eingeschlossen, vielleicht nicht in Mülltonnen gesteckt. Vielleicht hätte sie sogar Freunde gehabt.


  Aber es war nicht so gewesen. Und vielleicht war genau dieses Leben nötig gewesen, um zu dem zu werden, was sie heute war.


  Aber es war nicht so gewesen. Und vielleicht war genau dieses Leben nötig gewesen, um zu dem zu werden, was sie heute war.


  Lilian entschloss sich, die anderen kleinen Löcher, die Einblicke in vergessene Zeiten gegeben hätten, zu ignorieren und stattdessen weiter zu laufen. Noun war es, zu der sie wollte. Ein letztes Mal wollte sie diese Tür anfassen und diesmal würde sie sich öffnen! Für immer! Entschlossen ging sie los ...


  Wäre jemand in diesem Moment am See gewesen, hätte er sich sicher über die junge Frau gewundert, die im Schnee saß. Die Beine überkreuz, die Hände auf den Schenkeln gebettet, die Augen geschlossen.


  Vielleicht wäre er einfach kopfschüttelnd weiter gegangen. Doch wer tut das schon? Die Neugier des Menschen ist gewaltig und kaum einer, kann ihr widerstehen.


  Wäre also ein Mensch in diesem Moment an diesem Ort gewesen und wäre er, Lilly beobachtend, geblieben, so hätte er gesehen, wie ihr Gesicht sich veränderte. Wie es kindlicher wurde, dann wieder erwachsen. Wie Tränen darin brannten, Kratzer über die Haut verliefen und Blut aus den Nasenlöchern quoll. Und er hätte ebenso gesehen, wie alles auf wundersame Weise wieder verschwand.


  Zehn


  Die muffige Luft des Lokals traf Laz wie ein Schlag. Wieder wanderten alle Augen auf ihn und musterten ihn. Sollten sie doch! Er ging unbeeindruckt durch die Meute und ließ sich wieder auf dem freien Stuhl sinken, den Teller mit seinem Essen vor sich, das mittlerweile kalt geworden war.


  Marcos braune Augen bohrten sich in das Blau der seinen.


  »Wo ist sie?«


  »Im Auto.«


  Der Werwolf zog die Stirn kraus und dachte über die kurze Antwort nach, als könne er darin einen tieferen Sinn finden.


  Dann sah er auf den vollen Teller seines Gegenübers.


  »Isst du das noch?«


  Andy schüttelte den Kopf. Einerseits, weil er keinen Appetit mehr hatte und dem Hünen somit sein stummes Okay gab, sich seine Portion einzuverleiben. Andererseits, weil er sich einfach wunderte.


  Marco war Wolf durch und durch. Er ging gern und schnell an die Decke – er hatte es selbst oft genug erfahren müssen-, doch seit Sammy verschwunden war, wirkte er seltsam ruhig und gefasst.


  »Sag mal Großer, was stimmt eigentlich mit dir nicht?«


  Eine kurze Welle des Schweigens brach herein, die daher rührte, dass der große Mann einfach unfähig war, gleichzeitig zu sprechen und ein Schnitzel hinunterzuschlingen.


  Als der letzte Fleischklumpen jedoch geräuschvoll durch seine Speiseröhre glitt, antwortete er.


  »Was meinst du genau?«


  Laz suchte nach passenden Worten. Sätze, bei denen er möglichst nicht riskierte, hier, vor den anwesenden Dorfmännern, eines auf die Fresse zu bekommen.


  »Du bist so ... ruhig. So beherrscht. Erwartet man nicht von einem Mann, dessen Sohn entführt wurde.«


  Die braunen Augen wurden eine Spur dunkler. Trauriger.


  »Ein Wolf muss tun, was er tun muss. Und jetzt muss ich den Kopf behalten. Meinem Sohn nützt es wenig, wenn ich jedem, der mir blöd kommt, an die Kehle gehe. Ich werde zu alt dafür.«


  Symbolisch fasste er sich an die verletzte Schulter und verzog das Gesicht. Schmerz und Verbitterung ergaben eine Mischung, die ihn um Jahre altern ließ. Er sog tief Luft in seine Lungen und fügte dann an:


  »Und für Rotkäppchen bin ich längst nicht mehr der große Wolf, der sie beschützt. Dafür hat sie dich. Und ich muss sagen, du machst die Sache recht gut. Hätte ich dir anfangs gar nicht zugetraut.«


  Leander konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Nicht zugetraut? Er hätte ihn am liebsten kalt gemacht. Darum wunderte er sich noch immer, dass er ihm nicht an die Gurgel gegangen war, weil er und Lilly nicht zur Stelle gewesen waren, als dieser Dämon ins Heim eingedrungen war. Und genau das sprach er auch laut aus.


  »Oh, als ich dich im Wald umgerannt habe, hatte ich kurzzeitig große Lust dir irgendwas zu brechen, darauf kannst du Gift nehmen, mein Freund.«


  Marco pulte ein faseriges Stück hellen Fleisches zwischen seinen Zähnen hervor und leckte es sich von der Fingerspitze. »In diesem Moment war mir egal, wer du bist oder was. Selbst wenn Ignis stärker ist als ich, ich hätte es dennoch gewagt.«


  »Und warum hast du es dir dann anders überlegt?«


  Eine berechtigte, logische Frage. Marco war nicht gerade dafür bekannt, dass er erst dachte und dann handelte. Wenn er handeln wollte, tat er es, ohne Rücksicht auf Verluste oder Konsequenzen.


  »Weil es nichts geändert hätte. Sammy wäre immer noch weg gewesen, weil ich ihn nicht schützen konnte ...«


  Seine Miene veränderte sich. Trauer um sein Kind wich der Verkniffenheit, die ein Mann an den Tag legte, der zum ersten Mal begriff, dass er nicht unfehlbar war.


  »... und: Du hast nicht eigennützig gehandelt, auch wenn ich weiß, dass Asha dir genau das vorgeworfen hat. Du wolltest Lil' helfen, und auch wenn es nicht geklappt hat, bin ich stolz, dass du als ihr Freund es zumindest versucht hast.«


  Laz nahm den letzten Schluck, mittlerweile recht abgestandenen, Bier-Cola-Gemischs und spülte die gehörten Worte tief mit hinab. Es war das erste Mal, dass überhaupt jemand sein Bemühen bemerkte oder gar einer kleinen Würdigung unterzog. Er empfand es als wohltuend, dass diese Sätze ausgerechnet von dem Mann kamen, der sonst kein nettes Wort für ihn übrig gehabt hatte, auch wenn sich die Situation durch das Zusammenleben immens gebessert hatte.


  »Vielleicht klappt der jetzige Versuch ja.«


  Er winkte der Bardame, die nach einem kurzen Wortwechsel eilig das leere Glas durch ein volles ersetzte.


  »Wie sieht dieser Versuch bitte aus? Hast du sie im Kofferraum eingeschlossen, damit sie in Ruhe nachdenken kann?«


  Ein Grinsen huschte über das derbe Männergesicht. Scheinbar stellte er sich gerade lebhaft vor, wie Leander versuchte, die strampelnde und sich windende Lilly in den kleinen Kofferraum des Fiesta zu befördern.


  »Sie liest, glaube ich zumindest.«


  Eine Augenbraue glitt nach oben und Marco legte den Kopf schief.


  »Sie liest? Haben wir nichts Besseres zu tun? Himmel, manchmal macht sie mich wahnsinnig!«


  Der letzte Satz schallte so laut durch den Raum, dass sich sämtliche Gäste – es waren deutlich weniger geworden – zu ihnen drehten.


  Er gab ein Knurren von sich und funkelte die Fremden mit dunklen Augen an, sodass die bleich den Kopf zurückdrehten und sich verängstigt ihren Gläsern und Gesprächspartnern widmeten.


  »Hey Pudel, mach dich nicht nass.«


  »Ich mag es nun einmal nicht, wenn jeder einen angafft.«


  »Sagt ein Mann, der auf Bühnen stand und dem die Weiber ihre Höschen zuwarfen?«


  Laz konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


  »Das war was anderes. Show ist Show, Leben ist Leben. Und wenn du noch mal Pudel zu mir sagst, beiß’ ich dir was ab.«


  Darauf nahm Leander einen tiefen Zug aus seinem Glas, nachdem er dem Wolf zugeprostet hatte.


  »Und um noch einmal zurückzukommen: Ich glaube, dass das, was sie liest, für sie wichtig sein könnte. Extrem wichtig.«


  »Und was bringt dich zu diesem Glauben?«


  »Erinnerst du dich an einen braunen Umschlag. Du musst ihn ihr mitgegeben haben.«


  Der Hüne dachte angestrengt nach, kramte in seiner Erinnerung.


  »Kann sein. Remus hat ihn mir gegeben und ich sollte ihn ihr geben, wenn die Zeit gekommen ist. Da ich nie wusste, wann das sein soll, hab ich ihn ihr mitgegeben. Allerdings dachte ich, sie hätte den Umschlag längst aufgemacht.«


  »Und ich dachte, er sei in meinem Haus verbrannt. Aber ich hab ihn wiedergefunden.«


  »Als du dieses Teleport-Zeug gemacht hast?«


  »Genau.«


  »Und du denkst, jetzt wäre die Zeit reif?« Laz wusste es nicht. Er hoffte es, sehr sogar, aber Hoffnung war noch nie eine Garantie für irgendetwas gewesen.


  »Nun, aller guten Dinge sind drei, oder? Heute fiel er ihr mehr oder weniger zum dritten Mal in die Hände. Also hab ich ihr gesagt, sie soll ihn endlich aufmachen und nachsehen.«


  Marco blickte ihn noch immer an, fixierte seine Augen und grinste wölfisch.


  »Du hast auch schon besser geflunkert. Ich könnte wetten, du weißt mehr über den Inhalt, als du zugeben willst.«


  Andy zuckte mit den Schultern. War es nicht am Ende egal, ob er sich zu dem Bild, das ihm in die Hände gefallen war, etwas gedacht hatte? Am Ende konnte nur Lilly etwas damit anfangen. Oder auch nicht, aber das würden sie bald wissen.


  »Möglich. Und nun?«


  Er nahm hastig den Rest seines Dreckigen und sah den großen Mann herausfordernd an.


  Der Hüne schnalzte mit der Zunge und dachte kurz nach; er hatte sich wirklich verändert. Wirkte ruhiger, überlegter, einfach für ihn total untypisch. Aber vielleicht war es einfach der Lauf des Lebens. Man bekam Kinder, dazu eine Menge Verantwortung und Pflichten und wahrscheinlich wurde man so reifer.


  »Ich wäre für Frischluft und dann sehen wir mal, was Rotkäppchen macht. Hoffentlich war sie clever genug und hat sich die Heizung in dem alten Hobel angemacht. Erfroren wäre sie schwer mitzunehmen.«


  Die beiden Männer erhoben sich und bewegten sich zum Ausgang, wieder sah ihnen die Meute hinterher. Auf einer Gestalt blieb Marcos Blick hängen. Die Person hatte ihn beim Essen schon eingehend gemustert.


  Der Typ gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.


  Er gehörte ebenso wenig hierher wie sie.


  * * *


  »Wo ist sie?«


  Ungläubig glotzten beide Männer in das verlassene und verriegelte Auto. Einen zynischen Kommentar verkniff Laz sich, weil er selbst zu ratlos war, um Marco jetzt blöd zu kommen.


  Stattdessen zuckte er mit den Schultern und sah die Straße entlang. Ihre Fußspuren waren schnell ausgemacht. Jedoch setzte er sich nach kurzer Überlegung nicht in Bewegung, um sie suchen zu gehen.


  »Wir sollten noch ein wenig warten.«


  Der Zorn und die Unbeherrschtheit des Wolfes kehrten einen Moment zurück, als er knurrend und laut antwortete:


  »Auf was? Darauf, dass ihr etwas passiert? Oder irgendetwas sie schnappt?«


  Der riesige Typ stand so dicht vor ihm, dass Laz die Hitze spürte, die von seinem Körper aufstieg. Er glaubte zu sehen, wie seine Haut durch die kalte Umgebungsluft dampfte. Da war es wieder. Dieses wilde Gehabe, das diesem Mann eigen war wie keinem anderen.


  »Darauf, dass sie vielleicht von selbst wiederkommt, du Schwachmat!«


  Herrgott, wie er es hasste, wenn er logische Gedanken erklären musste.


  »Lilly würde nie einfach weggehen, ohne es uns zu sagen, wenn sie nicht ihre Gründe dafür hätte.«


  Für das Schimpfwort, das er gebraucht hatte, erwartete Laz schon, dass eine Faust auf ihn zuschnellte oder eine große Hand ihm am Kragen in die Höhe hob. Nichts geschah.


  Stattdessen entspannte sich die Muskulatur des Werwolfes und er schien wirklich nachzudenken. Als er auch noch nickte, glaubte Leander sofort einen Kalender und einen Rotstift holen zu müssen, um dieses nahezu welteinmalige Ereignis festzuhalten.


  Marco fummelte eine Zigarette aus seiner Hosentasche zutage und brannte sie an.


  »Wenn sie in einer halben Stunde nicht zurück ist, gehen wir suchen. Klar?«


  Laz nickte, es sollte ihm recht sein. Zumindest hatte er, was er wollte. Und das war Zeit. Zeit, die Lilian wahrscheinlich gut gebrauchen konnte, sollte im Umschlag wirklich etwas gewesen sein, dass auf ihre Eltern oder zumindest ihre Mutter hinwies.


  Ein Fingerschnippen entflammte seine West und er inhalierte zufrieden den Rauch ein, lehnte sich lässig gegen den rostigen Ford und sah in die Dunkelheit. »Dürfte ich Feuer haben, meine Herren?«


  Beide wandten sich der Stimme zu, die diese Frage gestellt hatte.


  Marco knurrte, instinktiv.


  Es war die Person, die er bereits in der Kneipe eingehend gemustert hatte. Ein kleiner Mann, der neben ihm wie ein Hobbit aussah: mit spitzem Bart, jedoch normalen Ohren. Seine Augen wirkten trübe, beinahe milchig. Laz erinnerten sie an die Augen einer entfernten Tante, die einmal bei seinen Adoptiveltern auf Besuch gekommen war und die vom grauen Star geplagt wurde. Die Statur des Mannes, der dem Wolf bis gerade zum Bauch reichte, wirkte gedrungen, wie ein Quader. Eckig, kantig, ohne wirklichen Übergang von Schulter zu Brust und von Brust zu Taille.


  Er gab ihm Feuer und musterte ihn weiter stumm. Irgendwie sah er aus wie ein Mensch und doch anders.


  »Ich danke.«


  Er zog die Kappe kurz vom Kopf, enthüllte eine Halbglatze, die seine Stirn bis in die Mitte seines Schädels zu dehnen schien.


  »Ihr seid auf der Suche, nehme ich an.«


  Seine Kopfbedeckung setzte er wieder an Ort und Stelle und er blickte beide Männer offen und ohne Scheu an.


  »Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht, Gnom.«


  Marco knurrte noch immer mehr als er sprach, dennoch klang das Gesagte deutlich genug durch die kalte Nachtluft.


  »So feindselig, Wolf? Schade. Wirklich schade. Dabei dachte ich immer, nur die Menschen seien uns so unfreundlich gesonnen, sofern sie uns erkennen.«


  Der Kleine sog nikotinschwangeren Qualm in die Lunge und ließ ihn in kunstvollen Kringeln wieder aus seinem Mund entweichen.


  Laz kombinierte, dass das Wort Gnom keineswegs als bösartige Floskel gemeint war, die sich auf die Größe des Wesens bezogen hatte, sondern auf seine Art und Gattung.


  »Wenn sie so feindselig sind, warum lebst du dann unter ihnen?«


  Marco übte sich im Schweigen, sah seinen Gefährten jedoch böse an, als er diese Frage äußerte.


  »Nun, die Liebe, mein Herr. Die Liebe. Hier glaubt ein jeder, ich sei einfach ein zu klein geratener Mann und ich hege die Absicht, es auch dabei zu belassen, wenn es beliebt.«


  Seine milchigen Augen musterten ihn freundlich und doch ängstigten sie ihn. Es waren die Augen eines fast Blinden, doch er sah anscheinend alles, was er sehen musste.


  »Jedoch scheint es bald nicht mehr wichtig zu sein, was die Dörfler von mir glauben.«


  »Warum?«


  Eine berechtigte Frage, die durch einen hellen Lichtbogen untermalt wurde, den der davongeschnippte Zigarettenstummel von Leander erzeugte.


  »Hier hat sich, seit dieses seltsame Wesen angekommen ist, etwas verändert. Und es ist nichts Gutes, wenn die Herren mich fragen.«


  Jetzt wurde auch Marco wieder hellhörig.


  »Was für ein Wesen?«


  Er beherrschte sich deutlich, um ohne Knurren zu sprechen.


  »Nun, Wolf, ich weiß nicht, was es ist. Seit ich denken kann, habe ich nie eines seinesgleichen zu Gesicht bekommen. Die Dorfleute meiden ihn, weil seine Aura auch sie nicht kalt lässt. Eine böse Aura. Er wandelt zwischen ihnen als Mensch, aber nur selten. Die meiste Zeit verweilt er auf seinem Anwesen, am Ende des Dorfes, in einer Seitenstraße.«


  Der Gnom zeigte mit seinem kurzen Finger in die entsprechende Richtung.


  »Gestern sah ich ihn kurz, schwer bepackt.«


  »Mit was?«


  In Marco tobte der Drang, bestätigt zu bekommen, was er annahm. Seine Nervosität und sein Jagdtrieb wuchsen so


  rasant an, dass Laz sie fühlen konnte, als Prickeln auf der Haut.


  »Also sucht ihr doch etwas.«


  Der Gnom grinste breit, sichtlich mit sich und seiner Kombinationsgabe zufrieden.


  »Ja, wir suchen etwas. Also: Was hatte das Wesen bei sich?«


  »Einen Sack. Es war dunkel, aber ich bin mir sicher, dass es einer war. Kein besonders Großer, aber ich hätte mit Leichtigkeit darin Platz gefunden. Und darin verbarg es etwas durchaus Lebendiges.«


  Der Werwolf zeigte seine Zähne. Seine Vermutung schien Gestalt anzunehmen, und es fiel ihm zusehends schwerer, nicht sofort loszusprinten.


  Laz übernahm das Reden.


  »Woher weißt du, dass es etwas Lebendiges war? Immerhin war es dunkel und ...«


  »Werter Herr, mein Augenlicht mag verblassen, aber ich sehe sehr wohl, was ich sehe. Und in diesem Sack lebte etwas. Die Aura war nicht so stark wie die eure, aber sie war eindeutig zu sehen. Und sie war nicht die Gleiche wie die des Wesens.«


  Laz hatte schon von Kreaturen gehört, die durchaus in der Lage waren, Auren zu sehen oder zu fühlen. Dass dieser Gnom es konnte, war also durchaus möglich.


  »Kannst du sagen, zu was für einem Wesen diese Aura gehören könnte?«


  Das kleine Männchen nickte und seine Kappe fiel im vom Kopf. Sorgsam hob er sie auf, klopfte ein wenig losen Schnee ab und schob sie zurück auf seinen Platz.


  »Gestern, als ich sie sah, hätte ich sie nicht zuordnen können. Es ist so lange her, dass mir eine Aura unterkam, die nicht menschlich war.Aber jetzt, wo ihr beide vor mir steht..« »Jetzt spuck es schon aus!« All die Wut und all die Sorge entluden sich in einem einzigen Moment – weil Marco seinen Sohn nicht hatte beschützen können. Alles entlud sich ohne Vorankündigung. Marco verlor die Fassung. Der Gnom wurde von seinen kurzen Füßen gerissen und baumelte nun am Arm des Hünen verängstigt herum.


  Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen, sein Antlitz kam bleich daher wie der Mond, was seine Augen noch eigenartiger wirken ließ.


  »Lass ihn runter, verdammt!«


  Marco kochte, die Worte seines Begleiters schienen nicht zu ihm durchzudringen. Also mussten andere Bandagen her. Andy legte ihm eine Hand auf die unverwundete Schulter und konzentrierte sich kurz.


  Der Wolf jaulte und ließ von dem kleinen Mann ab, der dankbar schien, endlich wieder auf seinen winzigen Füßen zu stehen.


  »Noch einmal so eine Aktion und ich mache das mit der anderen Schulter, Okay, Freund?«


  Leander zischte bedrohlich, während seine Handfläche noch immer dunkelrot glühte wie ein Ceran-Kochfeld.


  Marco nickte nur und biss die Zähne zusammen.


  »Bitte entschuldigt meinem Freund, er ist momentan etwas ... ungehalten.«


  Der Winzling sah ihn ungläubig an, die Augen geweitet und den Mund geöffnet. Scheinbar hatte er Laz’ Aura sehr deutlich gesehen.


  »Ihr seid wahrlich besonders, Herr.«


  »Nicht so sehr, wie du glaubst. Aber könntest du nun bitte meine Frage beantworten?«


  »Also, wie ich sagte, konnte ich bis vorhin nicht zuordnen, zu was oder wem eine solche Aura gehört. Bis ihr und euer Freund zur Tür hereinkamt.«


  Mehr musste er nicht sagen. Den Rest konnten sich alle Anwesenden denken.


  »Er ist hier! Egal, was ich vorhin gesagt habe, die Zeit ist um. Lass uns Lil' suchen und dann los.«


  Marco war wahrlich auf dem Sprung, bereit loszulegen und dem Wesen gegenüberzutreten, das seinen Sohn genommen hatte. In seinen Augen brannte die Glut nach Rache. Rache dafür, dass dieses Ding es gewagt hatte, ihm aufzuzeigen, dass er fehlbar war. Anscheinend hatte ihn sein damaliger Tod schwer zugesetzt und seine Auferstehung – Nouns Verdienst – hatte in ihm das Streben nach Unfehlbarkeit noch mehr bestärkt.


  Leander jedoch besah sich noch einmal den kleinen Mann, dessen trüber Blick auf etwas hinter den Männern gerichtet war. Abermals stand er da, die Miene in ein groteskes Staunen versetzt.


  »Wenn eure Freundin dem Herrn hier ähnelt, findet ihr sie schnell.«


  Er zeigte mit dem Finger hinter Laz und beide Männer drehten sich um.


  In nicht allzu weiter Ferne leuchtete etwas so hell und gleißend, dass es die Nacht vertrieb und einen Teil des Himmels in strahlendes Blau zu tauchen schien.


  »Shit! Und da sagt sie, ich soll mich unauffällig verhalten!«


  Marco sprintete los, den Fußspuren hinterher. Andy, gut genug erzogen, um dem kleinen Mann für seine hilfreichen Informationen zu danken, folgte ihm kurze Momente später.


  * * *


  Atemlos und ausgelaugt traf Leander am See ein. Der Schlafmangel machte sich mittlerweile spürbar in seinen Knochen und Muskeln bemerkbar. Sie zitterten so sehr, dass er befürchtete, alles könne unter der Last seines Gewichts zerbrechen.


  Marco stand am Ufer des gefrorenen Sees. Er hatte die Gestalt des Wolfes angenommen und starrte gen Himmel, zu der Quelle hinauf, die das gleißende Licht verursachte. Die Umgebung leuchtete taghell und die Augen brannten.


  Noun schwebte über der Wasserfläche mit weit ausgebreiteten Flügeln und sah in ein Areal, das weit entfernt in Dunkelheit lag.


  So sehr Leander auch freute, dass Lilly scheinbar Erfolg gehabt hatte und mit sich und der Wächterin ins Reine gekommen war, so musste er doch etwas unternehmen, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Sollte außer dem Gnom noch jemand ihr Leuchten bemerken, würde es im Dorf schnell die Runde machen und so vielleicht ihre Mission gefährden – und Sammy, sofern er noch am Leben war.


  Er überlegte, seinem eigenen Wächter die Führung zu überlassen, um sie in ihre menschliche Form zurückzubringen, jedoch hätte dies nur noch mehr Aufsehen erregt. Schließlich sahen die Dörfler sicher nicht jeden Tag erst ein helles Leuchten und dann eine riesige, brennende Fackel.


  So hoffte er, dass es reichen würde, sich zu konzentrieren und ihr in Gedanken die Botschaften zukommen zu lassen.


  Zieh dich zurück, ich bitte dich um Sammys willen.


  Er wiederholte den Gedanken wieder und wieder, wie ein magisches Mantra. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ohne dass etwas geschah.


  Dann endlich wandte Noun ihm ihr wunderschönes Gesicht zu, blickte ihm in die Augen und er hörte ihre Stimme hell und melodisch in seinem Kopf.


  Ich weiß, wo er ist, wenn ich mich zurückziehe, wird sie es aber nicht wissen.


  Laz nickte und dachte:


  Ich weiß, wo wir ihn finden. Doch wir können nicht riskieren, bereits jetzt entdeckt zu werden. Deine Zeit kommt, ebenso wie seine.


  Er hob kurz die Arme und formte einen Feuerball zwischen seinen Händen.


  Sie schien zu verstehen.


  So schnell, dass seine menschlichen Augen es nicht erfassen konnten, verschwanden das Licht und die magische Gestalt. Wie aus dem Nichts stand Lilians Silhouette schwarz und undeutlich auf dem Eis. Marco lief los und hetzte zu ihr, Leander konnte förmlich das Knacken der Eisfläche hören, die unter der Masse des Wolfes zu bersten drohte.


  Dass Mädchen und Tier ohne einzubrechen sicher ans Ufer kamen, erschien ihnen wie ein Wunder.


  Marco wechselte blitzschnell in seine menschliche Gestalt zurück und blaffte Lilly von der Seite an, ganz in alter Manier: Der große Bruder, der seiner kleinen Schwester einen Vortrag hält. Doch sie lächelte unverhohlen.


  Seine Worte schienen an ihr abzuprallen, als würde er nur die Lippen bewegen, ohne wirkliche Töne zu erzeugen.


  »Hör auf so zu grinsen, verdammt! Wenn uns jemand gesehen hat ... Wenn dich jemand gesehen hat ...«


  Er brach ab. Es hatte keinen Sinn, dass begriff sogar Marco. Er konnte sagen, was er wollte, sie war gerade mit ihren Gedanken ganz woanders.


  »Laz? Könntest du etwas Schnee schmelzen?« Der junge Mann schaute ungläubig drein.


  »Was?«


  »Schnee, kannst du etwas davon schmelzen? Bitte?«


  »Wozu?«


  »Ich möchte etwas versuchen. Ich muss es versuchen.«


  Marco tänzelte herum wie ein nervöser Schuljunge, das Gesicht jedoch so verkniffen wie ein wütender Lehrer, dessen Schützling lieber malte, anstatt Mathe zu pauken.


  »Lil, lass den Unsinn, wir müssen los. Jetzt!«


  Sie drehte sich zu dem Mann um, den sie Bruder nannte, und sah ihm eindringlich in die Augen.


  »Wenn du Sammy retten willst, dann gedulde dich noch diesen einen Moment. Ich muss wissen, ob ich euch bei der Suche nur ein Klotz am Bein bin oder nun endlich ein hilfreicher Teil dieser Gruppe.«


  In ihren Augen flammte eine Entschlossenheit, die selbst den Wolf einschüchterte und ihn zum Schweigen brachte.


  »Leander könntest du also ... bitte.«


  Er ließ sich nicht weiter bitten. Laz kniete sich hinab und hielt die ausgestreckten Handflächen nah über das Eis auf dem See. Dampf stieg auf und schon nach kurzer Zeit, bildete sich ein Loch, in dem Wasser träge waberte. Ein deutliches Zeichen dafür, dass ein See selbst im Winter niemals wirklich ruhte. Das Eis ließ ihn starr und unbewegt erscheinen, doch unter der Schicht gefrorener Nässe war noch immer Leben.


  »Reicht das?«


  Die junge Frau nickte zufrieden und trat heran. Sie senkte die Lider und konzentrierte sich. Stumm und bewegungslos verharrte sie, die Hände über dem Eisloch.


  Doch was immer sie tat, es schien nicht zu funktionieren. Es tat sich rein gar nichts. Das Wasser blieb an Ort und Stelle, nicht der kleinste Tropfen regte sich.


  Frustriert stöhnte sie auf und raufte sich die kurzen, roten Haare.


  »Das kann doch nicht wahr sein! Es müsste doch klappen!« Sofort ließ sie wieder die Schultern hängen, wirkte klein und kümmerlich, obwohl sie niemals einen Grund dazu gehabt hatte.


  Andy dachte nach. Er war sich sicher, dass sie sich wirklich und endlich mit ihrem zweiten Ego abgefunden hatte. Sie hatte Noun zugelassen, vielleicht hatte sie nur den falschen Weg gewählt, um dem Ganzen einer Probe zu unterziehen.


  Und ihm kam tatsächlich ein Gedanke.


  »Kleines? Warum denkst du eigentlich, dass es hätte klappen müssen?«


  Sie zog ein Gesicht, als hätte er einen miesen Scherz gemacht. Einen ganz miesen sogar.


  »Weil ich sie zugelassen habe! Ich bin mir so sicher, dass es funktioniert hat, aber scheinbar kann ich dennoch nichts bewirken. Ich dachte, das Wasser würde sich bewegen, wenn ich mich darauf konzentriere und ...«


  Ja, es war unhöflich jemanden zu unterbrechen, aber da ihnen die Zeit für lange Palaver davonlief, tat er es dennoch: »Du wirst es nicht können. Genauso wenig wie ich Feuer


  steuern kann, das einmal brennt.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  »Was?«


  »Pass auf, ich zeig’s dir.«


  Er holte das Feuerzeug aus der Hosentasche hervor und ließ die Flamme aufleuchten. Er brachte seine freie Hand in Position und konzentrierte sich. Und nichts geschah. Gar nichts. Die Flamme flackerte, aber dieses Phänomen war ganz dem Wind zuzuschreiben.


  »Siehst du. Ich kann es auch nicht. Wir bändigen unser Element nicht. Ich glaube, wir sind es. Wenn schon Feuer da ist, kann ich es nicht kontrollieren. Ich kann nur selbst Feuer erzeugen."


  Demonstrativ steckte er das Feuerzeug weg und schnippte mit den Fingern.


  Sie senkte den Blick und schien zu verstehen.


  »Vielleicht siehst du dir noch mal Marcos Schulter an. Wenn Noun Tote neu beleben kann, kann sie vielleicht auch heilen. Du kannst heilen.«


  Der Wolf verschränkte die Arme vor der Brust und sah trotzig drein.


  »Sehe ich aus wie ein Versuchskarnickel?« Laz lachte.


  »Nein, dafür bist du zu groß und zu hässlich. Hasen sind klein und niedlich.«


  Diesmal mussten sie alle lachen. Ihr Lachen half, die sehr greifbare Spannung, etwas zu lösen.


  Und es half, wenigstens wieder etwas Hoffnung in Lilly keimen zu lassen und zwar auf einem Boden, der schon lange Zeit durch Kummer und Selbsthass brachlag. »Ein Versuch wäre es wert.« Marco knurrte widerwillig.


  »Wenn’s sein muss. Am Ende ... Du kannst es ja kaum schlimmer machen, oder?«


  Lilian nickte. Sie glaubte zumindest, dass sie den Schaden nicht vergrößern würde. Im schlimmsten Fall passierte wie auch am Wasserloch, einfach gar nichts. Und gar nichts war zumindest nicht gleichzusetzen mit schlimmer.


  »Setz dich und lass es uns rausfinden, Bruderherz.«


  Der große Mann tat wie geheißen und Laz staunte doch wieder und wieder, wie einfach er tat, was diese Frau, die mehr als einen Kopf kleiner war als er, von ihm wollte. Frauen waren also doch mächtig. Wie hieß es in einem Lied von Klaus Lage?


  Faust auf Faust – hart, ganz hart. Alles das kannst du verdau'n. Doch gib zu, zart, ganz zart, hat ihre Hand dich umgehau'n.


  Und Lillys Hand hatte nicht nur den Hünen umgehauen, ganz gewiss nicht.


  Jetzt aber lag eine ihrer Hände auf der verletzten Schulter des Wolfes. Sie musste selbst jetzt noch stehen, da der große Mann selbst im Schneidersitz bis zu ihrer Brust reichte.


  Abermals schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sekunden vergingen, in denen nichts geschah. Laz zweifelte. Hatte er sich in seiner Theorie geirrt? Es würde sie wieder zurückwerfen. Weit zurück, hinein in den dichten Kokon, aus dem sie soeben erst geschlüpft war, um sich unter dem Licht des Mondes, der in einer schwachen Sichel am Himmel stand, zu entfalten.


  Im Geiste feuerte er sie an. Komm schon, Kleines, du kannst das, ich weiß, dass du es kannst.


  Ob es nun an seinem Zuspruch lag oder einfach daran, dass sie sich weiter und weiter auf ihr Tun konzentrierte: Es tat sich etwas.


  Unter ihrer Hand schimmerte schwaches Licht. Langsam löste sie sich von der zerschundenen Schulter, das Leuchten blieb erhalten.


  Wie aus einem kleinen Bergquell strömte golden schimmernde Flüssigkeit aus ihrer Handfläche und benetzte den Stoff, unter dem sich die aufgerissene Haut verbarg. Marco verzog während der gesamten Prozedur keine Miene; er hockte da wie ein steinernes Abbild seiner selbst. Hätte sein Brustkorb nicht die typischen Bewegungen vollzogen, wären jedem Zweifel gekommen, ob der Mann noch am Leben oder im Schnee steifgefroren war.


  Lilly öffnete langsam die Augen, die jetzt nicht mehr die ihren waren, und begutachtete ihr Werk. Mit Regenbogenaugen erforschte sie den Fortschritt der Heilung und brachte schließlich das heilsame Wasser zum Versiegen.


  Einzig eine feuchte Stelle auf der Kleidung des Werwolfes blieb zurück, doch diese trocknete unter den Augen des Betrachters schneller, als dieser es wahr haben wollte.


  »Und hat es geklappt?«


  Lilian stand einfach da und sagte gar nichts, schwer atmend und sichtlich erschöpft.


  Marco blinzelte Laz an und wirkte unsicher.


  »Weiß nicht, glaube schon.«


  Wie konnte man nicht merken, ob eine tiefe, schmerzende Wunde noch da war oder nicht? Sollte die übel stinkende Creme doch so gute Dienste geleistet haben? Leander konnte es sich nicht vorstellen.


  Er trat näher an den Wolf heran.


  »Dann wollen wir mal testen.«


  Beherzt ließ er seine flache Hand auf die betreffende Schulter niederjagen, wo sie klatschend ein Ziel fand.


  Marco sprang auf.


  »Du kleiner Bastard, wie ...!« Der Werwolf horchte einen Moment in sich.


  »Hey, tat gar nicht weh.«


  Seine Miene erhellte sich und ein Grinsen breitete sich aus.


  Der junge Mann grinste ebenfalls. Wie ein verschrecktes Reh hatte er schleunigst einen Satz nach hinten gemacht, darauf gefasst, gleich eine harte Faust in der Gesichtsgegend zu verspüren.


  »Also hat es geklappt.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter und Lilly schien langsam auch zu begreifen, dass sie es tatsächlich geschafft hatte.


  »Es ist wirklich verheilt?«


  Ungläubig legte sie die zarte Hand auf die Schulter des großen Mannes, dessen wilde Locken bis zu seinem Nacken reichten.


  »Kleines, ich hab doch gesagt, du kannst das. Warum hört eigentlich nie jemand auf mich?«


  Andy tat gespielt beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Lilly strahlte ihn an und fiel ihm um den Hals. Beide landeten auf dem Boden.


  »Kleines, ich mag’s ja stürmisch, aber doch nicht vor deinem Bruder!«


  Er zwinkerte und sie wurde rot.


  „Mädchen, ich liebe dich“, sagte er.


  Marco tippelte unterdessen umher und blickte wieder und wieder in die Ferne.


  »Könnten wir jetzt endlich mal los?«


  Er klang wie ein ungeduldiges Kind im Körper eines großen Mannes. Allen war klar, dass sein einziger Gedanke seinem Sohn galt, der irgendwo in einem Haus am Ende des Dorfes darauf hoffte, wiedergefunden zu werden.


  Das Pärchen erhob sich, klopfte Schmutz und Schnee von der Kleidung und nickte.


  »Wo wollen wir denn eigentlich suchen?«


  Lilly sah die beiden Männer ratlos an. Noun hatte wahr gesprochen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie eigentlich tief im Inneren wusste, wohin sie mussten.


  »Wir suchen nicht mehr, es geht nur noch ums Finden, Rotkäppchen.«


  Sie nickte stumm. Also hatten die beiden herausbekommen, wo Sammy steckte, während sie damit beschäftigt gewesen war, in sich zu wühlen und zu sich zu finden.


  Der arme Kleine musste Todesängste ausstehen, allein und so weit weg von zuhause. So weit weg von seiner Mutter.


  Mutter. Lilian hatte immer gedacht, keine gehabt zu haben. Und nun wusste sie es besser. Ein letztes Lächeln huschte über ihre Züge und verschwand in der Düsternis der Nacht. »Lasst uns gehen.«


  »Na endlich!«


  Marco wetzte vorweg und sie folgten, so schnell ihre Beine sie trugen.


  * * *


  Als sie am Ende der schmalen Gasse angelangten, waren alle außer Atem, bis auf Marco, der mit steinharter Miene und dunklen Augen auf die bröcklige Fassade starrte.


  »Das ist es? Sieht wirklich ... nett aus, wenn man Halloween oder Horrorfilme mag.«


  Leander besah sich das verwitterte Gebäude und den ungepflegten Vorgarten. Selbst der Schnee sah hier irgendwie matschiger und verschmutzter aus als in der sonstigen Umgebung.


  »Sieh dir die Spuren an.«


  Marco deutete auf eine deutliche Spur von Fußabdrücken. Daneben verlief eine breite Linie. Etwas wurde über die Schneedecke geschoben und hatte diese Abdrücke hinterlassen.


  »Dieses Ding hat mein Kind über den Boden geschleift! Wie einen Müllsack.«


  Der Wolf knurrte tief aus der Kehle und sein Körper dampfte, die aufwallende Wut in ihm erhitzte nicht nur sein Gemüt.


  Seine Muskeln spannten sich und er war wie ständig auf dem Sprung. Hätte Lilly nichts gesagt, wäre er wahrscheinlich geradewegs mit dem Kopf durch die geschlossene Eingangstür gestürmt.


  »Wie gehen wir nun vor?«


  Marco blickte ratlos drein. Scheinbar hatte er wirklich nur die Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Methode in Betracht gezogen, die beim Nachdenken jedoch taktisch bei Weitem nicht die Beste war.


  »Ich bin dafür, einfach zu klingeln.«


  Leanders Miene war ernst und die Augen fest.


  »Was? Wie stellst du dir das vor? Einfach klingeln, nett Hallo! sagen und dann freundlich nachfragen, ob wir Sammy bitte wiederhaben könnten?« Lilly war verwirrt.


  »Kleines, es gibt immer den falschen Weg und den guten Weg.«


  »Und der gute ist es, zu klingeln?« Andy nickte stumm.


  »Würdest du damit rechnen, dass der Feind freundlich den Gong betätigt? Also ich nicht. Und Überraschung ist immer ein gutes Mittel, wenn einem sonst nichts einfällt.«


  So absurd diese Worte auch klangen, bei näherer Überlegung konnte man dem Ganzen wirklich etwas Wahres abgewinnen. Sollte dieses Ding einfach die Tür öffnen, weil es sein Treiben in diesem Haus geheim halten will, wäre es leichter zu überrumpeln, als heimlich in das Gebäude zu gelangen und dann in einen Hinterhalt zu geraten. »Also, jemand einen besseren Plan?«


  Weder Lilian noch der Werwolf gaben eine Antwort. Ihr Schweigen war das stumme Signal, endlich zu handeln.


  Zielstrebig schritten die drei auf die Eingangstür zu, deren Holz das einzige weit und breit zu sein schien, das noch nicht dem Verfall und dem Moder zum Opfer gefallen war.


  Die altmodische Klingel reckte sich ihnen entgegen wie die Brust einer Frau, die sich nach Berührung sehnte.


  Laz drückte beherzt auf den kleinen Knopf. Sie warteten geduldig. Das Gong-Geräusch ließ alle erschaudern, Gänsehaut breitete sich aus und befiel die kleine Gruppe wie eine unheilbare Seuche.


  Und es geschah nichts. Gar nichts. Man hörte keinerlei Geräusche aus dem Bauch des Hauses. Keine Schritte, keine Klagelaute – vielleicht ein gutes Zeichen! – gequälter kleiner Wölfe, aber auch sonst keinerlei Anzeichen, die von Leben zeugten.


  Als die Tür sich dennoch öffnete und dabei keinerlei Geräusch verursachte, hätte Lilly fast geschrien. Im letzten Moment fing sie sich und schluckte dieses Bedürfnis herunter.


  Die hagere Gestalt, die nicht einmal die Hälfte des Türrahmens ausfüllte, blickte seltsam leer drein.


  »Sie wünschen?«


  Er sprach monoton und desinteressiert. Reine Formalität.


  Bevor einer auch nur einen Ansatz für eine Antwort machen konnte, sprang Marco den Butler an, wechselte in einem Sekundenbruchteil seine Gestalt, riss den Mann von den Füßen und biss zu.


  Das Knacken und Knirschen, verursacht von starken Kiefern, die mit Leichtigkeit Wirbel zermalmen konnten, tat Lilys Magen nicht gut.


  Sie erbrach sich in einem verkrüppelten Gewächs, das neben der Tür wucherte und Winterschlaf hielt. Sie sah Laz durch die Schlieren aus Tränen vom Würgen, wie er den gewaltigen Wolfskörper von dem leblosen Kadaver wegzog.


  Nur langsam konnte Lilly wieder zu den beiden stoßen, die sich im Inneren des Hauses befanden. Ihre Ohren fühlten sich an, als hätte sie jemand mit Watte ausgestopft. Sie konnte nur dumpf die Worte der beiden Männer hören.


  »Was sollte das, du dämlicher Idiot!«


  »Er stand einfach nur im Weg! Ich hab ihn still und leise entsorgt. Wolltest du lieber warten, bis er zu seinem Meister eilt und uns ankündigt?«


  Auch wenn es Laz schwerfiel zuzugeben, aber diesmal hatte der Wolf tatsächlich mit seinem Übermut etwas Richtiges getan.


  »Ich habe etwas gehört. Irgendwo dort.«


  Marco zeigte eine Treppe hinauf, das obere Geschoss gänzlich in Schwärze gehüllt.


  »Natürlich. Wo auch sonst? Erinnert mich daran, dass ich daraus einen schlechten Film mache.«


  Laz schniefte verächtlich und wand sich Lilly zu. »Kleines, geht’s wieder?« Sie nickte nur.


  »Lasst uns endlich den Kleinen finden und dann weg hier.«


  Lilly vermied es tunlichst, auf den toten Körper zu blicken, der in seiner eigenen Blutlache lag. Es sickerte träge aus seinem offenen Hals und wurde vom Teppichboden aufgesaugt.


  Die Treppenstufen zu bezwingen, war einfach. Kein Knarren oder Ächzen, wie es zu erwarten gewesen wäre, verriet ihre Anwesenheit.


  Das Obergeschoss, in völlige Dunkelheit getaucht, dehnte sich weit in das Gebäude. Irgendwie viel zu weit. Der Flur mit den zahlreichen Türen, die sich kaum von den Wänden abhoben, wies eine Länge auf, die unmöglich in das Haus passen konnte.


  Doch sie hatten keine Zeit, dieses Absurdum näher zu bedenken.


  Marco ging zielsicher auf eine Tür zu und nickte in die Richtung der anderen.


  »Dahinter ist was. Es wimmert ...«


  Er zog scharf die Luft ein und spannte die Muskeln. Ihm mussten zahlreiche Horrorszenarien durchs Hirn spuken, was mit seinem Sohn passiert sein könnte. »Auf drei?«


  Lilly und Laz nickten, bereit ihren Elementwächtern freien Lauf zu lassen, sollte es von Nöten sein.


  »... drei!«


  Die Tür schwang auf und knallte mit einer Wucht gegen die anliegende Wand, dass sie zu bersten drohte.


  Schwaches, violettes Licht strömte in die Düsternis des Flurs.


  Im Inneren fanden sie tatsächlich etwas, jedoch nicht den Jungen, den sie gehofft hatten, zu finden.


  »Hilfe.«


  Die junge Frau, an Ketten an einem Eisengestell befestigt, wimmerte leise und schaffte es kaum, den Kopf zu heben.


  Ihr blondes Haar hing strähnig herab und bedeckte spärlich ihre nackten Brüste und einen Teil des Bauches. Seltsam schimmernde Ornamente glühten auf ihren Schenkeln. »Bitte. Helfen Sie mir. Machen Sie es weg.«


  Elf


  Die Tür schwang in eben diesem Moment auf, als sich der Wolfsjunge wieder vollständig in eine seiner beiden Gestalten manifestiert hatte. Es war seine wölfische. Im gleichen Augenblick wurde der vorher freundlich anmutende Raum zu dem, was er eigentlich war. Der Boden war nicht mehr weich und flauschig, sondern kühl, hart und staubig. Das Mobiliar verschwand, der kleine Wolf lag nun auf der Erde, die Wände wurden transparent und boten den Ausblick auf das hässliche Panorama des Ödlands. Noch hielten die Gestalten, die im Seorsum lauerten, in ihrem Verstecken den Posten, doch seine Anwesenheit würde sie bald locken. Anlocken wie der Geruch von Blut einen Schwarm Piranhas.


  Äther strich noch immer das weiche Fell und flüsterte leise etwas, das der Dämon nicht verstand, dann wand sich das Elementarwesen seinem Feind zu.


  »Rongan, wie überaus unerfreulich, dich wieder zusehen.«


  »Die Abscheu ist ganz meinerseits.«


  Das dunkle Wesen verzog den Mund zu einer angewiderten Fratze, die seine Zähne entblößte und die Augen zu schmalen, glühenden Schlitzen verformte.


  Die Mimik des Wächters blieb starr, zeigte keinerlei Regung, die auf irgendeine Emotion schließen ließ.


  »Du willst Rache, nehme ich an?«


  Das dünne Peitschenende des Dämonenschwanzes zuckte unruhig hin und her und wirbelte dabei kleine Staubteilchen auf.


  Die Art, mit der Äther sprach, die Ruhe seiner Stimme, das einfache Hinnehmen der Tatsache machten Rongan innerlich rasend. So lange, viel, viel zu lange hatte er auf diesen Tag gewartet, hatte ihn herbeigesehnt, war ihn in Gedanken wieder und wieder durchgegangen.


  »Du weißt sehr wohl, was ich will, Bastard«.


  Das letzte Wort zischte durch seine Lippen und füllte den leeren Raum aus.


  Dennoch blieb der Geflügelte unbeeindruckt, erhob sich in einer Gelassenheit, als wolle er sich eine Tasse Tee holen.


  »Lass ihn vorher gehen.«


  Er zeigte auf den kleinen Wolf, der sich, so gut es ihm möglich war, zusammengerollt hatte. Verstecken konnte er sich nirgends, also hatte er sich klein gemacht. Angst spiegelte sich in den Augen des Tieres und ein leichtes Zittern ging durch seinen bepelzten Leib.


  »Angst, dass die Flauschkugel sieht, wie du jämmerlich zugrunde gehst?«


  Ein verächtliches Lachen hallte durch den Quader aus durchsichtigen Wänden.


  »Er ist ein Kind und dies ist nicht der richtige Ort für ihn. Du willst mich, nicht ihn. Also, wozu ihn hier behalten?«


  Rongan schien einen Moment darüber nachzudenken, zog die hohe Stirn kraus und blähte die Nasenlöcher.


  Blitzschnell stand er vor dem verängstigten Welpen und hob ihn in die Höhe. Die spitzen Krallen bohrten sich in Fell und Haut und entlockten dem Wolf ein hohes, panisches Quietschen. Sein Selbsterhaltungstrieb setzte ein und er biss um sich, jedoch fanden die spitzen Zähne kein Ziel.


  Dafür traf den Dämon etwas anderes. Ein starker Körper stürzte sich von hinten auf ihn und riss ihn nieder. Blitzschnell drehte sich Rongan und kam rücklings unter dem riesigen, massigen schwarzen Wolf zu liegen. Vielleicht hätte er die Tür zum Seorsum doch nicht unverschlossen lassen sollen. Hätte der Werwolf ihn nicht überrascht, läge der Welpe jetzt im Staub, wahrscheinlich tot.


  Seine Krallen sausten durch die Luft und stachen tief in Fleisch, durch das Zimmer schallte ein Heulen, markerschütternd und von Qual zeugend, die sich kaum ein Sterblicher vorstellen konnte.


  Äther reagierte sofort. Ein Luftstrom, stark und mächtig, hob den Wolfskörper vom Dämon und brachte ihn in sicheren Abstand. Der kleine Wolf rannte sofort auf ihn zu.


  »Papa!«


  Marco schüttelte sich, leicht benommen, doch seine Augen strahlten eine Freude aus, die jedes Herz berührt hätte.


  »Wolf, weg!ª


  Der Wächter hatte nur geknurrt. Aber ebenso wie er die Wölfe verstand, verstand dieser nun auch ihn.


  Ohne zu überlegen, schnappte er sich seinen Sohn ihm Nacken und machte einen Satz durch die Tür. Für die beiden Tiere war die Schranke keinerlei Hindernis.


  Die Ausgeburt des Bösen stand bereits wieder, den Blick zur Tür gewandt, die noch immer offen stand und einen Blick auf den dunklen Flur zuließ, der in der normalen Welt lag.


  »Nun gut, dann spielt er nicht mit. Schade. Aber sei’s drum.«


  Was kümmerte es? Der Wolf war klug genug gewesen, seine Spur zu verfolgen und seinen Sohn zu finden. Aber wirkliche Gefahr ging nicht von ihm aus, daher beachtete Rongan diese kurze Unterbrechung nicht weiter.


  Er stürzte auf die geflügelte Gestalt zu, den Schwanz peitschend, die Zähne gebleckt, die rasiermesserscharfen Klauen nach vorn gerissen.


  Helle Federn fielen auf staubigen Boden, als er dem Elementarwesen einige kraftvolle Hiebe versetzte.


  Obwohl Äther schnell war, war es ihm kaum möglich, den Schlägen und Peitschenhieben auszuweichen. Haut riss wie Pergament auf und ein helles Leuchten drang aus den klaffenden Wunden.


  Töten konnte er ihn nicht. Es war ihm nur allzu gut bewusst.


  Sein Bruder war imstande, so etwas zu tun, jedoch reichte seine Kraft nicht aus.


  Er schickte dem dunklen, schuppigen Dämonenkörper eine Windbö entgegen, die ihn gegen eine der Glaswände prallen ließ, die unter der Kollision bedrohlich knackte. Wahrscheinlich würde das Glas brechen. Noch konnte er Widerstand leisten, es stand eins gegen eins. Doch sollten die schützenden Wände nachgeben und die anderen Ausgeburten der Hölle auf den Plan rufen, wäre er dem Untergang geweiht.


  Rongan grinste. Er wusste genau, was der Wächter dachte, genoss es, wie sich langsam die Gewissheit in ihm manifestierte, dass er untergehen und das Seorsum bald Vergangenheit sein würde.


  »Wie fühlt es sich an, dem Tod so nahe zu stehen?«


  Äther blickte fest mit seinen silbergrauen Augen zu dem anderen.


  »Sag du es mir, du lebst seit Jahrhunderten damit.«


  Der Gedankenleser sprang erneut nach vorn und seine Krallen schnitten tief durch einen hellen Flügel. Ein Schmerz durchbohrte den Körper des Elementarwesens; dessen


  Intensität ihn in die Knie zwang.


  Keuchend blickte er auf den Boden der Einöde, die er erschaffen und später mit Synos Hilfe versiegelt hatte. Wie auch immer es gelungen war, auch nur eines der Siegel zu brechen, es könnte das sichere Ende der Welt bedeuten, die er kannte. Würde er sterben und das Böse ungehindert aus dem Seorsum strömen, würde in kurzer Zeit Chaos regieren. Chaos und Vernichtung.


  »Wie recht du hast! Es wird wunderbar werden! So wunderbar! Sieh sie dir an, wie sie nach der Freiheit lechzen!«


  Äther hob den Blick und besah sich die Gestalten, die sich zu Dutzenden um den Glasquader gesammelt hatten. Hässliche Abscheulichkeiten, Abarten, so bösartig, dass er den bitteren Geruch ihrer Zerstörungswut bereits in der Nase hatte. Sie trommelten gegen die transparente Abtrennung, pochten auf ihren Anteil. Sie alle wollten das Wesen leiden und krepieren sehen, das ihnen dieses neue Zuhause gegeben hatte. Ein Zuhause, das dem Leben so feindlich gegenüberstand, dass es den Verstand der meisten längst pulverisiert hatte.


  Nur einer stand regungslos, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem Grinsen im Gesicht, das dem Wahnsinn seinen Tribut zollte.


  »Ihr habt ihn am Leben gelassen? Ihr törichten Narren, ihr habt Edoran leben lassen!«


  Der Mann schob die Mundwinkel noch weiter nach oben, es schien, als wollten sie die Ohren küssen. Er hatte also wohl gehört, was Äther gesprochen hatte. Bis auf sein Grinsen blieb er dennoch unbewegt.


  In seinen Augen flammte der Wahn, darunter allerdings lag pure Bosheit.


  Rongan sah zu seinem früheren Meister und Freund.


  "Natürlich. Er war es, der uns erstmals die absolute Freiheit schenken wollte. Ohne ihn wäre keiner von uns auch nur annähernd so mächtig geworden, wie wir es nun sind."


  Dankbar verbeugte er sich vor der Menschengestalt, machte ihm seine Aufwartung, als wäre er noch immer ihr König.


  »Dann seid ihr dümmer, als ich es jemals gedacht habe.«


  Ein weiteres Mal sauste das dünne Ende des Dämonenschwanzes durch die Luft und entlockte ihr einen pfeifenden Ton, bevor es schneidend sein Ziel fand. Eine tiefe Wunde klaffte zwischen den Schulterblättern des Wächters, der keuchend und auf allen vieren versuchte, nicht zusammenzubrechen.


  »Wage nicht über uns zu urteilen, parasitärer Abschaum des Lichts.«


  Die dunklen Augen des Dämons waren von glühenden Äderchen durchzogen, als bräche Magma aus der Tiefe der Erde durch deren Kruste.


  »Er wird uns wieder führen, wenn die Vorbereitungen getroffen sind. Und diesmal werdet ihr uns nicht im Wege stehen. Keiner von Euch!«


  Rongan lachte laut auf und zeigte sein Haifischgebiss. Der Tölpel, er schuf den Weg für eine neue Hölle. Eine, die weder für das Gute, noch für das Böse einen Lebensraum bieten würde.


  »Edoran wird euch ins Verderben stürzen! Meinst du wirklich, er würde euch am Leben lassen? Ihr alle seid nur Mittel zum Zweck. Wenn ihr eure Arbeit getan habt, werdet ihr ebenso ausradiert werden wie alles andere auch.«


  Äther kam nur mühsam wieder in den aufrechten Stand und zeigte dennoch Stolz, auch wenn sein Körper wankte.


  »Du weißt nichts, ketzerischer Bastard. Die Welt wird unser sein! Unser! Und nun, alter Freund, ebnen wir den Weg zu dieser neuen Epoche. Wie heißt es so schön, es muss immer einer gehen, um jemandem neuen Platz zu machen.« Rongan preschte nach vorn, bereit, weitere Hiebe zu verteilen, tödliche, präzise diesmal, um dem Ganzen das ersehnte Ende zu bereiten.


  Äther wich nicht zurück, den Blick hinter das Wesen gerichtet. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Züge, seine Augen glänzten in hellem Silber.


  »Ich glaube, dein Plan wird nicht ganz aufgehen.«


  * * *


  Eine Feuerwelle traf den schwarz schimmernden Dämonenleib und schickte ihn zu Boden. Mit dumpfem Knall prallte der sehnige Körper auf die staubige Erde. Ein Ächzen drang aus seiner Kehle, tief und zornig.


  Rauch stieg von seinem Rücken auf und verpestete die Luft mit dem Gestank verbrannten Fleisches.


  Dennoch war er schneller wieder auf den Beinen, als es seine Verletzung vermuten ließ. Sein Kopf reckte sich in die Richtung des Angriffs und der Feuerwächter trat in sein Blickfeld, hinter ihm eine weitere Gestalt, die noch menschlichen Ursprungs war und sich um eine andere kümmerte.


  Sie hatten also das Mädchen befreit. All das gehörte mitnichten zu seinem Plan. Doch noch war nichts verloren. Feuer konnte ihn hindern, aber längst nicht töten. Diabolisch grinsend sah er das geflügelte, glühende Wesen an.


  »Zwei gegen einen, etwas unfair findest du nicht?«


  Ignis warf ihm einen Blick zu, der andernorts für Herzstillstand aus Angst gereicht hätte.


  »Ich brauche meinen Bruder nicht. Dich schaffe ich auch allein, Ker.«


  Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte jemand den Namen seiner Gattung ausgesprochen. Zuletzt hatte er ihn gehört aus dem Munde eines alten Mannes, dessen Weisheit von ihm beendet worden war, als er sein Leben aushauchte.


  Rongans Grinsen verbreiterte sich wieder, die Augen leuchteten boshaft in ihren dunklen Höhlen wie glühende dunkle Materie.


  »Bist du dir so sicher, Streichholz?«


  Anstatt einen Angriff zu starten, trat der Ker an die beschädigte Glaswand und verpasste ihr ein Fausthieb. Leises Knacken und Knirschen formte ein zartes, anmutiges Netz feiner Risse, wie keine Spinne es hätte erbauen können.


  Ein weiterer, sanfterer Faustschlag brachte es gänzlich zum Bersten. Ein Regen feinen Glases hüllte alles ein. Scherben bohrten sich in Haut und Kleidung, davongeschleudert von dem plötzlichen Sog, als die stickige, warme Außenluft ungehindert einströmen konnte.


  Als sich der dichte Nebel aus Staub und Glaspartikeln legte, kamen sie.


  Sie kamen geschlurft, getorkelt, manche kriechend, auf Stümpfen, die nie zu richtigen Gliedmaßen ausgebildet worden waren, andere aufrecht und mit dem Glanz der Vergeltung in den Augen.


  Die Ausgeburten der Boshaftigkeit bahnten sich ihren Weg. Sie waren bereit, Rache zu üben für ihre jahrhundertelange Gefangenschaft.


  Rongan gab gutturale und knurrende Laute von sich, die – auch, wenn man sie nicht verstand – als Kampfansage gedeutet werden konnten.


  »Nun, Ignis, schaffst du uns alle nun allein?«


  Die ersten Kreaturen des Seorsums hatten Äther beinahe erreicht, der immer noch wankend dastand. Er formte einen Sturm zwischen seinen Handflächen und schleuderte diesen den Dämonen entgegen, die zahlreich zurückgedrängt, aber nicht vernichtet wurden.


  Einer, am Boden krauchend wie ein Verdurstender in der Wüste, blieb von der Druckwelle unbeeindruckt und wandte sich weiter. Immer weiter nach vorn, seinem Ziel entgegen, das verformte Gebilde, das einem Mund nicht im geringsten ähnelte, weit aufgerissen und eine Reihe fauliger, aber nichtsdestotrotz beängstigend mörderischer Zähne zeigte.


  In dem Moment, als die Kreatur das Bein seines Opfers erreichte, wurde es von einem Flammenball getroffen und stieß jaulende Töne aus, die weit in die Ebene hallten.


  Es blieb nicht viel übrig, nur eine Pfütze dunklen Schleims, der brodelnd und Blasen werfend in den trockenen Boden sickerte.


  »Bruder!«


  Äther wirbelte herum und wehrte mit einem weiteren Windstoß ein Wesen ab, das mit einer Hundeschnauze und Pferdefüßen, gerade zum Schlag ausholen wollte.


  Dann erhob er sich in die Lüfte, weg von den Dämonen, einen winzigen Abstand schaffend.


  Er sah seinem Bruder tief in die Augen, ein stummes Gespräch, das niemand aus ihnen verstand. Ignis nickte. Kurz nur schloss er die Augen und ließ einen Flammensturm über die Körper der Gegner hinwegjagen.


  Zahlreiche fielen, brennend, schreiend, sich windend und rollend im zwecklosen Versuch, ihre entflammten Leiber zu löschen.


  Andere standen jedoch immer noch fest auf dem Boden, unter ihnen Rongan, dem Hitze und Feuer nicht das Geringste auszumachen schien.


  »Mehr habt ihr nicht zu bieten?«


  Er hob die Klauenhand empor und gab ein Signal, das die verbliebenen Wesen sofort verstanden.


  Zu Dutzenden sprangen sie nach oben, grapschten und bissen nach den lichthellen Leibern. Federn in aschigem Grau und Weiß regneten zu Boden.


  Zähne und Klauen rissen Wunden in magische Haut.


  Ein Dämon, ein besonders hässliches Exemplar mit schlierigen Augen und einem Gesicht, das weder Nase noch Mund aufwies, ergriff Ignis’ Fußgelenke und schleuderte ihn umher, als wöge er nicht mehr als ein Blütenblatt im Wind.


  Mit lautem Knall und mehreren Knacksern, als brächen Knochen wie dürre Zweige, fiel er zu Boden und blieb bewegungslos.


  Sofort waren andere zur Stelle und piesackten den leblosen Leib weiter, rissen, bissen, quetschten, traten ihn und wüteten über ihm.


  Äther sah hilflos zu, wehrte weiter seine eigenen Gegner ab, die wieder und wieder an ihm hochsprangen, sich in seinen Flügeln verbissen und ihn mehr und mehr zu Boden zogen.


  Im Augenwinkel nur konnte er das hellblaue Glimmen sehen, das sich über die Meute erhob.


  Ein Strahl eisigen Wassers ergoss sich über die Höllenbrut und schien ihre Gier zu löschen. Einige begannen, sich im Staub zu krümmen, als wären sie mit Säure übergossen worden. Teile schuppiger und ledriger Haut lösten sich von Fleisch und Knochen und verbreiteten einen Gestank vergorenen Fleisches, das zu lange in der Sonne gestanden hatte.


  Eine weitere Fontäne wurde in Äthers Richtung gesandt. Die Kreaturen fielen von ihm ab wie tote Fliegen, zuckten auf der Erde liegend, schrien, knurrten, verzogen die Fratzen zu noch groteskeren Gebilden.


  Noun ließ sich neben Ignis herab, der schwer atmend und stark mitgenommen dalag, das helle Leuchten deutlich gedämpft, als drohe sein Feuer zu sterben.


  »Halte durch.«


  Noun strich sanft über seine Wange und er nickte sacht. »Ich komme klar. Macht sie fertig.«


  Dann kippte sein Kopf zur Seite und er blieb ohnmächtig liegen. Sein Körper war umgeben von Toten: matschigen, verbrannten, stinkenden Kadavern, die unter der giftigen Sonne des Seorsums schnell zu faulen begannen.


  Von der Meute waren nur noch drei Wesen übrig geblieben, eines von ihnen Rongan.


  »Feuer, Sturm, Wasser und noch immer stehe ich hier, während bereits einer von euch getötet ist, der andere verletzt auf der nackten Erde liegt.«


  Der Führer des dezimierten Dämonenheeres lachte triumphierend.


  »Ihr werdet mich nicht aufhalten. Nie wieder.«


  Zu dritt stürmten die drei Individuen nach vorn und griffen an. Alle auf das schwächere Glied. Äther hatte ihnen kaum etwas entgegenzusetzen, geschwächt und ermüdet. Wäre Noun nicht gewesen, die die Dämonen gezielt abwehrte, wäre er gefallen.


  Dennoch sank er herab, die Knie tief im Sand und in Glassplittern, der Oberkörper wankend.


  In seinem Kopf schallte eine Stimme, eindeutig weiblich, dennoch brauchte er eine Sekunde, um zu erkennen, von wem sie kam.


  Die Temperatur deines Windes, senk sie ab!


  Er runzelte kurz die Stirn.


  Vertrau mir, schleudere noch einmal deinen Wind, so kalt du es nur kannst, auf mein Signal.


  Was blieb schon übrig. Er nickte so dezent, dass niemand außer Noun es sah.


  Sie hob die Hände empor und ließ es regnen. Warmer, reinigender Regen, der die Dämonen durchnässte, ihnen aber nicht schadete.


  Die Wesen lachten.


  »Eine Dusche? Du hast doch schon gesehen, dass Wasser uns nichts anhaben kann.«


  »Ich weiß ... Äther, jetzt! Solange du kannst!«


  Der eisige Wind preschte über den kümmerlichen Überbleibsel der Dämonenarmee herein, und schnell wurde klar, was Noun bezweckt hatte: warme Nässe und eisige Kälte – Eis.


  Innerhalb von Sekunden, die die drei brauchten, um den Sinn ihres Handelns zu verstehen, wurden ihre Glieder steif. Auch wenn sie wollten, sie kamen nicht mehr weg. Stocksteif und mit verzogenen Mienen standen sie da und mussten ihr eisiges Schicksal über sich ergehen lassen.


  Als Äthers Kräfte erlahmten und er keuchend die Hände in den staubigen Grund grub, waren alle Leiber durchgefroren.


  »Und nun?«


  »Gedulde dich.«


  Noun ging auf Ignis zu, ließ sich neben ihm nieder und schenkte ihm Heilung. Langsam aber stetig kam sein Glühen zurück und er öffnete die Augen.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Er richtete sich auf und besah sich die drei Eisstatuen.


  »Was soll ich tun?«


  »Ich brauche deine Hitze. Lenk sie genau auf meinen Wasserstrahl, bis es kocht.«


  Der Feuerwächter runzelte die sonst makellos glatte Stirn, nickte aber dann. Sie würde schon wissen, was sie tat.


  »Und jetzt!«


  Feuer und Wasser mischten sich in einem liebevollen Spiel und Dampf stieg auf.


  Als das kochende Wasser den ersten Leib des Dämons traf, knackte es laut und bedrohlich und kurz darauf zersplitterte der Eiskörper in Tausende kleiner Teile, die sich schmelzend und blutig über den Boden verteilten. Mit den anderen beiden verfuhren sie ebenso.


  Ein winziges Puzzle zerstörter Dämonen bedeckte den staubigen Grund und durchnässte ihn mit Schmelzwasser, Blut und anderen Flüssigkeiten, die stinkend versickerten.


  »Feuer, Sturm oder Wasser konnten dich nicht aufhalten. Aber alle zusammen haben dich vernichtet.«


  Noun besah sich die Kadaver und Fragmente. Ignis stand schweigend neben ihr. Der Kampf war vorbei. Vorerst zumindest.


  »Wir sollten verschwinden, bevor dieses Festmahl die anderen anlockt.«


  Beide Wächter wanden sich zum dritten um, der in menschlicher Gestalt am Boden lag.


  Ignis hob seinen Bruder empor und trug ihn über die Schwelle in die Welt, die ihre Heimat war. Durch Rongans Tod erlosch der Bann, der das Elementarwesen gefangen gehalten hatte.


  Noun folgte und fixierte ein neues Siegel, um zu verhindern, dass die Dämonen aus der Vorhölle, die Äther einst für sie geschaffen hatte, ungehindert hinausgelangten.


  * * *


  Langsam kam die junge Frau wieder zu Bewusstsein. Erinnerungen schwappten durch ihren Kopf, verwirrend und beängstigend. Mit flatternden Lidern öffnete sie die Augen.


  Sie war noch immer in diesem Haus. Diesem verfluchten Haus, das sie besser nie betreten hätte. Ihre braunen Augen schweiften umher.


  Sie kannte den Raum. Nadine war schon einmal hier gewesen, am Abend ihrer Ankunft. Der Speisesaal. Vorsichtig richtete sie sich auf und stöhnte, als eine Schmerzwelle durch ihr Hirn flutete. »Sie ist wach!« Diese Stimme ...


  Nadja kannte diese Stimme. Hell und weich und erfüllt von etwas, dass so süß wie Honig war.


  Die Blondine fiel ihr lächelnd um den Hals.


  »Amelie! Ich dachte ... Wie kannst du ...?«


  In ihrem Kopf rannten die Gedanken wirr hin und her und stießen wieder und wieder schmerzhaft aneinander. Rongan hatte doch gesagt, sie sei tot. Wie konnte sie dann jetzt hier sein, bei ihr, sie umarmen und sich freuen?


  Ihre Lippen landeten auf den ihren und es war ihr egal. Sie war da. Wieder da. Endlich.


  Ein Räuspern aus dem Hintergrund riss sie in die Gegenwart zurück.


  »Ich will ja nicht stören, aber wir sollten langsam los.« Nadja besah sich die junge Frau, die gesprochen hatte. Kurzes, rotes Haar, weiches Gesicht und Augen, deren Farbe sie nicht recht deuten konnte.


  Neben ihr stand ein Mann, etwas älter als der Rotschopf, aber bei Weitem noch nicht in den Jahren, in denen man jemand als alt bezeichnete.


  Er grinste freundlich und strahlte sie mit blauen Augen an.


  »Los? Wohin?«


  »Wirst du sehen, wenn wir da sind.«


  Irgendetwas missfiel ihr in der Stimme dieser fremden Frau. »Ich gehe nirgendwo hin, außer nach Hause.«


  Nadine hatte sich aufgerichtet, Amelie verweilte an ihrer Seite.


  »Das geht nicht. Es ist zu gefährlich. Sie könnten dich finden.«


  Sie? Viecher wie Rongan? Eine Gänsehaut stahl sich über ihr Rückgrat und ließ sie schaudern.


  Dennoch wehrte sie sich, einfach mitzugehen.


  »Und wer oder was sagt mir, dass man euch trauen kann?«


  In diesem Haus war einfach zu viel nicht so gewesen, wie es schien. Vielleicht gehörten diese beiden zu dem Dämon und führten sie einfach an der Nase herum. Vielleicht träumte sie auch nur und Amelie würde verschwinden, sobald sie zustimmte, dem Menschenpaar zu folgen.


  »Ich.«


  Die Stimme der Französin war nicht mehr als ein Flüstern in dem großen Raum. Dennoch sah Nadine zu ihr, blickte tief in das leuchtende Grün ihrer Augen.


  »Sie haben mich gerettet. Und sie sind wie du, ich habe es gesehen.«


  Keinerlei Anzeichen von Lüge oder Heuchelei zeigte sich, scheinbar sprach ihre Freundin die Wahrheit.


  »Was bitte soll wie ich bedeuten?«


  »Du bist ...«


  Amelie suchte nach richtigen Worten, jedoch vollendete der junge Typ ihren Satz.


  »... ein Elementwächter.«


  Er sprach es aus, als würde er ihr vom Wetter erzählen, beiläufig und ganz simpel.


  »Bitte, was?«


  Seine Freundin schniefte verächtlich und überkreuzte die Arme vor der Brust.


  »Könnten wir das später erklären und diskutieren? Komm mit oder lass es.


  Ich will zumindest hier raus. Ich mag dieses Haus nicht.« Sie ging los, ohne abzuwarten, ob irgendjemand der anderen ihr folgte.


  »Nettes Wesen, wirklich.«


  Nadine hob die Augenbraue an und musterte den zurückgebliebenen Fremden, der entschuldigend mit den Schultern zuckte.


  »War ein harter Tag oder eher zwei. Nimm’s nicht krumm.«


  Die Augenbraue noch immer einen hohen Bogen werfend, drehte Nadja sich um, hakte Amelie unter und ging nach draußen.


  Laz folgte mit wenig Abstand, wie ein Hund, dessen Herrchen entlaufen war und der nun ein Neues suchte.


  Lilly wartete bereits jenseits der Grundstücksgrenze. Sicher wäre sie auch schon zum Ford gelaufen, der noch immer vor der Kneipe parkte, jedoch schien sie wenig Lust verspürt zu haben, dort herumzustehen und einem der Dörfler über den Weg zu laufen.


  Noch immer sprühten ihre Augen Funken und ihre Miene wies eine Härte auf, die Leander bisher völlig fremd gewesen war.


  Um die Spannung zu lösen, fragte er beiläufig:


  »Wo sind eigentlich Marco und Sammy?«


  Lillys Blick wurde weicher und der Klang der geliebten Namen, schien ihre Laune etwas zu heben.


  »Sie sind schon los. Er meinte, der Weg zurück wäre nicht allzu schwer zu finden, also habe ich ihn gehen lassen. Ohnehin wäre für sechs Leute kein Platz gewesen.«


  Er nickte. Sie wären zusammengepfercht gewesen, wie in einer Sardinenbüchse. Keine sonderlich schöne Vorstellung.


  »Könnten wir nochmal zu meiner Wohnung fahren?«


  Nadine fragte, während sie sich dem Fiesta näherten, der in seinem Feuerwehrrot einsam am Wegrand stand.


  »Nein.«


  Lilly verdrehte die Augen nach oben, ohne dass die andere es sah.


  »Aber ich brauche Sachen! Und Amelie auch.«


  »Ihr bekommt etwas, wenn wir da sind.«


  Nadine schnaubte verächtlich und flüsterte ihrer Gefährtin zu: »Hoffentlich etwas Geschmackvolleres als ihr Fummel.«


  Lilly lief sofort rot an, diesmal aus Wut, nicht wie sonst aus Scham und drehte sich um.


  »Wie war das gerade?«


  Die Brünette hob beschwichtigend die Hand und stellte sich dumm.


  »Hab’ nichts gesagt.«


  Laz war unterdessen am Auto angelangt und öffnete die Türen.


  »So, Ladys, dann schwingt euch mal rein.«


  Ohne zu fragen, ließ sich Nadja auf den Beifahrersitz fallen und grinste dreist, als sie den Blick der Rothaarigen sah.


  »Stört dich doch nicht, oder? Ich kann leider nicht hinten sitzen, mir wird dann immer so übel.«


  Sie klimperte mit den Wimpern und es war eher Lilly, die ein Würgen unterdrücken musste. Dumme Zicke!


  Ohne ein Sterbenswörtchen nahm sie hinter Laz Platz. Amelie machte es sich auf der anderen Seite bequem. Sie hockte da, schüchtern wie ein Reh und blickte stur aus dem Fenster.


  Die Fahrt verlief schweigend. Andy gab es schnell auf, ein Gespräch anzuzetteln, denn entweder wurde Lilly sofort pampig oder das Püppchen mit den Bambi-Augen rückte ihm auf die Pelle.


  Er mochte beides nicht. Okay, nicht mehr. Früher hätte er sich auf Barbies braunhaarige Schwester sicher eingelassen. Für einige Stunden. Aber keine Frau war es wert, das aufzugeben, was er hatte. Und was er hatte, warf vernichtende Blicke in den Nacken der zierlichen Frau. Wenn Blicke wirklich töten könnten, sie wäre nicht nur gestorben, sondern gleich verbrannt und ihre Asche auf hoher See verstreut worden.


  Beinahe hätte er das Lenkrad verrissen, als sich die helle und weiche Stimme der kleinen Französin in die Stille drängte.


  »Ich habe eine Frage.«


  Leander warf einen Blick in den Rückspiegel. Die süße Blondine blickte mit ihren smaragdgrünen Augen direkt zu Lilly, also hielt er schön die Klappe.


  »Was denn?«


  Seltsam. Ihre Stimme klang wieder völlig normal, genauso nett und sympathisch wie immer. Musste also wirklich an Nadine liegen, wie sie sich im Auto vorgestellt hatte, wobei sie ganz zufällig ihre Hand auf seinen Oberschenkel ablegte.


  »Ich verstehe nicht, warum ich mit ... nun, ja, … darf.«


  Blondie rutschte unruhig und unsicher auf ihrem Sitzplatz hin und her.


  »Ich meine ... ihr seid ... ungewöhnlich. Aber ich bin nur normal. Ich nütze euch nichts.«


  Nadine drehte sich erbost zu ihrer Freundin um.


  »Du nützt sehr viel!«


  Lilly nickte und gab ihr zum ersten Mal recht. »Amelie. Du heißt doch Amelie, nicht wahr?« Die Französin nickte zaghaft.


  »Könntest du dir vorstellen, wie wir zu werden?«


  Laz bremste den Wagen scharf und brachte ihn quietschend zum Stehen. Zum Glück war der Feldweg ansonsten unbefahren.


  »Bitte, was?«


  Auch er hatte sich umgedreht, fasste sich in die Haare, langsam dämmerte ihn, was das andere war, welches sie suchen mussten.


  Die kleine Frau war noch blasser geworden, als sie es so schon war. Mit offenem Mund sah sie den Rotschopf an, der ernst aber freundlich dreinblickte. Sie gab keinen Laut von sich, schien zu geschockt zu sein, um jetzt eine Antwort abzugeben.


  »Denk darüber nach! Wenn wir da sind, wird Remus dir sicher alles in Ruhe erklären. Aber dich wird niemand zwingen. Es liegt ganz bei dir.«


  »Wer ist Remus?«


  Diese Frage kam vom Beifahrersitz.


  Und sofort kippte Lilians Stimme von freundlich zu genervt und feindselig.


  »Unser Lehrmeister, sozusagen.«


  Eine bessere Beschreibung fiel ihr im Moment nicht ein und es sollte auch genügen. Leander rieb sich über die Stirn, sagte aber nichts.


  Seine Gedanken rasten, grübelten, warum diese Information vor ihm geheim gehalten worden war und mühte sich, die Wut in Zaum zu halten. Lilly jedoch bedachte er mit einem Blick, der sie ruckartig dazu brachte, den Fußraum des Wagens anzuglotzen. Ein Blick, der ohne Worte sagte Wir haben später zu reden, Kleines.


  Die restliche Wegstrecke bestand aus Schweigen, aus dem Fenster oder – in Laz’ Fall – auf die Straße starren und den eigenen Gedanken nachhängen.


  Ein Aufatmen ging durch die kleine Gruppe, als der Wagen endlich sein Ziel erreichte.


  Remus stand bereits in der offenen Pforte des Heimes und kam ihnen lächelnd entgegen.


  Jedoch erwiderte niemand dieses Lächeln, was ihn jedoch nur wenig zu kümmern schien. »Willkommen.«


  Er reichte den beiden Neuen die Hand und führte sie hinein. Lilly und Leander folgten in etwas Abstand.


  Draußen breitete sich bereits die Dunkelheit wieder aus und die Nacht löste einen weiteren Tag ab.


  Zwölf


  »Okay, Kleines, was soll dieser ganze Scheiß?!«


  Endlich in ihren kleinen, eigenen vier Wänden angekommen, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Hätte Remus darauf bestanden, dass sie ihn und die Mädchen begleiten sollten, wäre er wahrscheinlich geplatzt.


  Lilly stand noch immer im Türrahmen, das Türblatt im Rücken. Mit dem Rücken zur Wand – gab es jemals eine Situation, die so eindeutig diese Redewendung umschrieb?


  Mit zusammengepressten Lippen blickte sie ihn an. Stumm wie ein Fisch, was seine Wut nicht gerade abkühlte.


  »Ich rede mit dir! Verdammt noch mal!« Sie rief knallrot an und zuckte leicht zusammen, als er mit geballter Faust auf die Couchtischplatte drosch.


  »Remus sagte, ich ...«


  »Ja natürlich! Remus sagte! Es ist mir scheißegal, was er gesagt hat! Oder warte, nein, ist mir nicht scheißegal! Sonst wäre mir wahrscheinlich auch egal, warum du scheinbar so wenig Vertrauen zu mir hast, um mir so eine Sache nicht zu sagen!«


  Lilly wurde immer kleiner. Und blasser, die Farbe wich gänzlich aus ihrem Gesicht. So aufgebracht hatte sie Andy noch nie erlebt. Er lief im Raum umher, wie ein Tiger im Käfig, ein ziemlich durchgedrehter Tiger, der unter Knastkoller litt.


  »Er meinte, du würdest es ...«


  »Was? Was würde ich? Es nicht verstehen? Super, echt! Ich bin kein Genie, habe ich nie behauptet, aber jetzt bin ich echt der Idiot hier, oder?«


  »Nein.«


  Sie versuchte sich zu straffen, selbstbewusst daher zu kommen, aber es misslang einmal mehr kläglich.


  »Sondern?«


  Laz ließ sich auf die Couch fallen und wusste noch immer nicht wohin mit seinen Fäusten, die momentan mit Freude irgendetwas zertrümmert hätten. Einfach so. Weil ihm danach war.


  »Es ist kompliziert.«


  Was für ein dämlicher Satz! Die ganze Welt war kompliziert. Das Leben war es. Menschen waren es. Er hatte sich nie die Illusion geschaffen, irgendetwas könnte einfach sein. Außer vielleicht Weiber abschleppen. Dieses Unterfangen konnte durchaus eine Leichtigkeit an den Tag legen, wenn man es einmal drauf hatte.


  »Und ich kapier’ es nicht?«


  Das schien sie zu denken. Was auch sonst. Natürlich, es war zu kompliziert für ihn. Was auch sonst. Wenn er die Fäuste noch mehr ballte, würde sicher bald eine Ader platzen. Aber scheiß drauf!


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und was, bitte schön, glaubst du?«


  Es gibt Fragen, auf die wollte man keine Antwort. Denn die Chance, dass es eben jene war, die man nicht hören wollte, war immens hoch. Aber er ließ es darauf ankommen.


  Vernichte mich mit Worten, wenn’s sein muss, aber sag es!


  »Ich ... ich glaube, du würdest es verstehen.«


  Seine blauen Augen verdrehten sich nach oben und starrten zur Decke. Okay, jetzt wurde es wirklich kompliziert.


  »Wenn du das glaubst, warum hast du mich dann im Regen stehen lassen?«


  »Es war einfach zu wenig Zeit.«


  Ihre Stimme klang weinerlich und drohte zu kippen, Nässe glänzte bereits in ihren Augen.


  Trotz der Wut in seinem Inneren tat sie ihm in diesem Augenblick leid. Er hasste es, wenn sie weinte. Und wenn sie es wegen ihm tat, noch mehr. Aber jetzt galt es zu palavern, trösten; vielleicht stand mehr auf dem Programm, aber später.


  Dennoch entspannten sich seine Finger deutlich und gaben die geballte Position auf, die langsam die Gelenke versteifte.


  »Jetzt ist Zeit. Also, fang an.«


  Lilly rutschte am Türblatt hinab und legte die Arme um die Schienbeine, der Kopf ruhte auf ihren Knien.


  »Du kannst auch herkommen, ich beiße nicht. Und wenn, dann nur, weil du es willst.«


  Man konnte es ja zumindest mit etwas Humor versuchen, auch wenn man nicht weit damit kam. Zumindest momentan nicht.


  Er brannte sich eine Kippe an und hatte Mühe, die erzeugte Flamme aus seinem Inneren zu kontrollieren. Nur mit höchster Anstrengung schaffte er es, sie nicht so hoch anschwellen zu lassen, dass er die Decke versengte.


  »Auch eine?«


  Sie nickte zaghaft. Also schnappte er sich den Aschenbecher, eine weitere West und ging zu der Frau, die er zweifelsohne liebte, auch wenn sie das vielleicht jetzt gerade nicht glaubte.


  Vor ihr ließ Laz sich in die Hocke hinab, reichte ihr die glimmende Kippe und machte es sich ebenfalls auf dem Fußboden bequem. Lagerfeuerromantik mal anders. Ohne Lagerfeuer. Und ohne Romantik.


  »Also, schieß los! Ich höre zu, Kleines!«


  Sie nahm einen ausgiebigen Zug und suchte scheinbar nach passenden Worten, um zu beginnen. Aber sie fand keinen Anfang. Schweigend sah sie ihn an, und er konnte sich nicht verkneifen, die Mundwinkel nach oben zu schieben. Musste sicher ein tolles Bild ergeben, Wut im Blick, Mundwinkel hoch, wie ein Irrer - klasse Kumpel.


  Er rieb sich übers stoppelige Kinn und zerzauste sich das Haar.


  »Gut. Also wieder Fragerunde. Frage eins: Seit wann weiß Remus, dass Syno hier ist?«


  Er sprach absichtlich den Namen aus, denn auch wenn ihn scheinbar jeder hier für etwas einfältig hielt, war er doch in der Lage eins und eins zusammenzuzählen.


  »Wie lange genau, weiß ich nicht. Ich weiß nicht, wann Mary ins Heim kam.«


  Mary ... ihm dämmerte es. Die nette alte Dame hatte schon etwas Besonderes an sich gehabt. Wie eine Mutter. Mutter Erde? Im Nachhinein leuchtete es wirklich ein.


  »Und warum hat er uns im Unwissen gelassen?«


  Lilly nahm einen weiteren Zug und ließ blauen Rauch zur Decke schweben. Eine kurze Weile, sah sie dem Rauchgebilde nach, als gäbe es nichts Wichtigeres und Schöneres auf Erden.


  »Remus hat nicht nur uns im Ungewissen gelassen ... «


  Eine Träne rollte die Wange hinab. Verständlich. Bisher war kaum Zeit gewesen, den Verlust dieser warmherzigen Frau zu verdauen, geschweige denn zu verarbeiten. Und Lilly hatte sie ihr Leben lang gekannt.


  »Sie wusste es also selbst nicht? Das kapier ich jetzt wirklich nicht.«


  Ray hatte sie beide gefunden, sie ausgebildet, alles daran gesetzt, dass sie ihre Kräfte bestmöglich entdeckten und damit agierten – und Mary hatte er diese Möglichkeit einfach unterschlagen? Lilly weinte stumm und sagte einfach nichts.


  »Sie könnte noch leben, Kleines.« Wie weise. Als ob sie das nicht längst wusste ... Blödmann.


  »Ich weiß ... Deshalb befürchtete er ja, dass du es nicht verstehen würdest.«


  Er starrte einen Punkt hinter ihr an, die blauen Augen auf etwas Nichtiges fixiert.


  »Ich glaube, ich verstehe das sehr gut. Auch, wenn man es nicht glauben mag.«


  Sein Blick wanderte zu ihr und die Farbe ihrer Iris wurde etwas intensiver, wandelte sich von verwaschenem Graublau in die Farbe eines Bergsees.


  »Er hat sie geliebt.«


  Eine kurze Feststellung, aber ihr Nicken bestätigte seine Gedanken.


  Laz erhob sich, seine Knie knackten leise, scheinbar wurde er doch langsam alt oder aber die zwei Tage hatten ihm mehr zugesetzt, als er zugegeben hätte.


  »Kleines, ganz ehrlich?«


  »Hm.«


  »Ich hätte es wahrscheinlich nicht anders gemacht.«


  Andy half Lilly in den Stand, legte seine Arme an ihre Hüften, hielt sie, ließ sie ihre stummen Tränen vergießen. Es schien ihr immense Mühe zu bereiten, dennoch dieses einzige Wort zu fragen.


  »Warum?«


  »Ich nehme mal an, wir beide sind kein Zufall. Unsere Liebe ist kein Zufall. Wasser und Feuer, zwei Gegensätze, die sich anziehen. Und wenn’s nach mir geht, auch gerne mal ausziehen.«


  Na endlich, ein kurzes, ganz kurzes Lächeln flog über Lilians Züge. Er küsste ihre Stirn.


  »Hätte Mary auch nur einen winzigen Hauch ihrer Kraft entfaltet, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie ihr Gegenstück gesucht hätte. Ray wäre wohl oder übel aus dem Spiel gewesen. Richtig?«


  Ab und an, wenn er etwas Bedeutsamem auf der Spur war, passierte es, dass er in die englische Sprache verfiel. Immer nur ein oder zwei Worte, aber manch einer hätte das vielleicht als Macke bezeichnet. Aber was interessierten ihn manche oder gar andere?


  Lilly bejahte und er sprach einfach weiter, was er dachte.


  »Ihm blieb also nur eine Wahl. Liebe oder die Welt vorm Chaos bewahren.«


  »Scheint so."


  "Ich hätte auch Erstes gewählt und du?«


  Lilly blickte auf und gab die einzig ehrliche Antwort, die ihr einfiel:


  »Ich weiß es nicht.«


  Er konnte ihr verzeihen. Natürlich klang es gewaltig egoistisch, die Welt lieber im Chaos untergehen zu lassen, nur um sein eigenes Glück zu behalten. Doch was nützte einem die heile Welt, wenn man sie nicht mehr teilen konnte mit dem, den man liebte. Wenn alles normal war und man selbst im Chaos versank.


  Und zugegeben: Mary war nicht mehr die Jüngste, wahrscheinlich hätte sie, selbst wenn Remus es ihr noch gesagt hätte, niemals ihre volle Kraft erreicht. Im Nachhinein hätte er den beiden wirklich noch einige schöne Jahre miteinander gegönnt. Früher oder später hätte die Zeit sie eingeholt. Und die Zeit war das Einzige, gegen das man niemals kämpfen konnte.


  Einige dieser Gedanken sprach er laut aus und die junge Frau in seinen Armen dachte darüber nach, sprach jedoch weiterhin nicht.


  »Kleines? Weißt du nun, ob ich es verstanden habe? Oder bist du noch immer beim Nurglauben?«


  Ja, heute brauchte er die Bestätigung. Sie hatten ihn alle dastehen lassen, wie den Heini vom Dienst, eine Ungerechtigkeit, die er nicht ohne weiteres schlucken konnte.


  »Du hast es besser verstanden als ich, so viel ist sicher.« »Und das ist gut, nehme ich mal an.«


  Sie nickte und platzierte ihre Lippen auf seinen. Das war eine Antwort nach seinem Geschmack.


  * * *


  Der Tag neigte sich endgültig dem Ende. Beide waren müde, selbst eine heiße Dusche konnte die Trägheit nicht aus den Knochen und Muskeln schwämmen. Doch einige Minuten und einen Drink auf der Couch, aneinander gekuschelt, waren dennoch drin. Alkohol und leise Musik waren eindeutig zwei Dinge, die Menschen dazu brachten, sich einlullen zu lassen. Die Wärme ihrer aneinander gedrängten Körper tat sein Übriges.


  Lilly hatte die Augen geschlossen und lauschte seinem Herzschlag. Beiläufig fragte er, sein Glas Cola-Kirsch in der Hand: »Was wohl die anderen beiden jetzt machen?« In ihr krampfte etwas. Warum interessierte ihn das?


  »Schlafen, wenn sie schlau sind.« Ihre Stimme klang schnippiger, als beabsichtigt und in diesem Moment hasste sie sich selbst dafür.


  »Kleines, kann es sein, dass du ein Problem mit ihnen hast?«


  Nein, mit ihnen nicht, nur mit ihr. Nadine. Sie hatte etwas an sich, was sie nicht leiden konnte, eine Art und Weise, die ihr einfach gehörig gegen den Strich ging. Amelie hingegen war durchaus ein Mädchen, das vielleicht eine Freundin werden konnte, ruhig, freundlich, nachdenklich. Sie mochte das.


  »Wie kommst du darauf?«


  Sich dumm zu stellen ist meist der einfachste Weg, keine tiefgründige Antwort auf unangenehme Fragen suchen zu müssen.


  Sie erntete einen beinahe amüsierten Blick von der Seite.


  »Du warst ... sagen wir ... nicht sonderlich freundlich. So kenne ich dich gar nicht. Du magst doch sonst nahezu alles und jeden.«


  Ihr Gesicht färbte sich dunkelrot, diesmal jedoch nicht aus Scham, sondern weil sie sich angegriffen fühlte.


  »Muss ich denn nur immer freundlich sein?«


  Sie rückte von ihm ab und streckte das Kreuz. Irgendwie war ihr just in diesem Moment die Nähe zu ihm zu viel.


  »Hey, das hat keiner gesagt. Es ist nur ungewöhnlich für dich. Warum gehst du gleich so ab?«


  Sie ging ab? Oh, wenn er sich da mal nicht irrte, sie war noch lange nicht auf einem Level, den sie als Abgehen bezeichnet hätte.


  »Dann bin ich halt ab und an ungewöhnlich. Wenn du ein Problem damit hast, Pech für dich.«


  Leander zog die Brauen zusammen und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Verwirrung machte sich breit. Und erneut eine gewisse Anspannung, die so nicht geplant gewesen war.


  »Kommst du langsam mal wieder runter? Mann, ey, wenn du sie nicht leiden kannst, ist das doch in Ordnung, deshalb muss man aber nicht gleich an die Decke gehen.« Langsam wurde sie echt sauer.


  »Ja, ich kann sie nicht leiden! Und am wenigsten kann ich leiden, wie du Nadine ansiehst!«


  Der Nachteil von Wut: Man spricht schneller, als es für einen gut war, und gab somit auch ab und an Dinge preis, die man für sich behalten wollte.


  Er achtete nicht auf den Zorn in ihrem Blick. Laz brach in kurzem Gelächter aus.


  »Kleines, das ist jetzt nicht dein Ernst.«


  Ihr Blut kochte. Wenn sie eines noch mehr hasste, als überhaupt wütend zu sein, dann war es der Umstand, dafür auch noch belächelt zu werden.


  »Was?«


  »Ich bitte dich. Sind wir wieder dreizehn oder so? Ich dachte aus dem Alter, wo einmal gucken gleich Eifersucht auslöst, sind wir längst raus.«


  Eifersüchtig? Auf diese Schnippse! Diese undankbare Person? Das war doch lächerlich! Oder nicht? Ihr kamen erste Zweifel.


  »Ich bin nicht eifersüchtig!«


  Ein ziemlich schwacher Versuch, sich selbst eine Wahrheit einzureden, die leider keine war.


  »Gut so.«


  Er grinste noch immer. Die ganze Angelegenheit schien ihn wirklich zu belustigen. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, tat es aber nicht, schlagen war nie eine Option gewesen, egal wie viel Wut und Zorn in ihrem Inneren tobten.


  Am besten war, wenn sie einfach die Klappe hielt. Und genau das tat sie, nippte an ihrem Drink, stellte das Glas zurück, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Kleines?«


  Keine Antwort. Nur ein vernichtender Blick.


  »Komm schon, lass das. Du glaubst doch nicht echt, dass sie mir gefällt, oder?«


  Doch tat sie. Was auch nicht wirklich verwunderlich wäre.


  Sie war zierlich, sie hatte eine Top-Figur, langes Haar, riesige Rehaugen. Bambi auf zwei Beinen. Und er war nun einmal ein Jäger. Wie jeder Mann. Moment. War sie doch eifersüchtig? Dabei hatte sie sich geschworen, niemals für irgendwen anders dieses Gefühl zu hegen.


  »Vielleicht.«


  Mehr sagte Lilly nicht, noch immer darüber nachdenkend, warum sie sich so verhielt, obwohl sie es tief in sich nicht wollte.


  Laz schniefte und schüttelte den Kopf.


  »Pass auf. Du willst ehrlich und du kriegst ehrlich. Was anderes gibt es bei mir sowieso nicht. Also okay, ich hab sie angeglotzt und ja, sie ist ziemlich scharf. Ich meine, hast du mal die Beine gesehen?«


  Hatte sie durchaus. Hammerbeine. Ellenlang, leicht gebräunt, glatt und seidig. Zugegeben, sie hätte sicher selbst gern mal darüber gestreichelt. Sie nickte, ließ ihn weitersprechen.


  »Aber – du bist mein Mädchen. Und das vergess’ ich nicht, nur weil da mal ein paar Beine oder ’nen runder Arsch vor mir herwackeln.«


  Na sicher ... wer es glaubt.


  »Dafür hast du trotzdem ganz schön lange gegafft.«


  »Könnte daran liegen, dass ich etwas irritiert war, dass ein Wesen, das ich als Mann kennengelernt hab’, plötzlich eine Frau ist.«


  Dieser Umstand wurde ihr erst jetzt bewusst. Äther, eindeutig männlich, hauste in einem weiblichen Körper. Das war wirklich etwas verwirrend, im Nachhinein betrachtet. Allerdings, warum nicht? Nicht alles auf dieser Welt ist so, wie es einem manchmal erscheint.


  Langsam wurde ihr die Sinnlosigkeit ihrer Streiterei bewusst. An sich wusste sie, wo ihr Platz war. Nämlich neben ihm. Und er wusste das auch, egal wer oder was da daher kam.


  »Andy?«


  Diesmal war er es, der nur ein Hhhmmmm von sich gab und schweigend abwartete, was sie zu sagen hatte.


  »Tut mir leid.«


  Eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben, sie verstand auch ohne Worte die Frage.


  »Das mit der Eifersucht. Es ist nur ... naja, du kennst mich.« Leanders Mundwinkel schoben sich nach oben und er rutschte näher an sie.


  »Das tue ich und genau deshalb mag ich dich. Und deshalb will ich dich auch. Kommst du nun wieder her oder wollen wir die Sofakissen zwischen uns als Mauer auftürmen. Dann schrei ich aber sicher in ein paar Minuten Wir sind das Volk, nur damit du gleich Bescheid weißt.«


  Sie lachten beide und blödelten noch eine Weile herum, bewarfen sich mit Kissen, kniffen sich gegenseitig und rangelten herum wie kleine Kinder, bis sie sich außer Atem hinlegten. Die CD im Player war längst zu.


  »Kleines, was hältst du vom Bett?«


  »Zum Schlafen?«


  »Auch, später.«


  Ihr Blick sagte genug um sie mit sich zu ziehen, die CD wieder zum Laufen zu bringen und sich in die Laken zu schmeißen. Versöhnung konnte man auf viele Arten feiern, diese war und ist wahrscheinlich eine der Schönsten.


  * * *


  Auch in einem anderen Zimmer des Heimes wurde noch nicht geschlafen. Die beiden jungen Frauen teilten sich ein Bett, Amelies Rücken und Po schmiegten sich perfekt an Nadjas Front.


  Es war nicht sonderlich modern und schön eingerichtet, dieses Zimmer, doch dank Amelie versprühte es für Nadine ein Gefühl von Heimat. Und von Angenommensein. »Schläfst du schon, Süße?«


  Sie flüsterte leise, damit die Blondine gegebenenfalls nicht geweckt wurde, sollte sie tatsächlich schon ins Reich der Träume entschwunden sein.


  »Nein. Ich denke nach.«


  Und das schon seit Stunden. Dieser Mann, der sich als Remus vorgestellt hatte, aber lieber einfach nur Ray genannt werden wollte, hatte sie herumgeführt und ihnen einige Dinge erklärt. Zum Beispiel, was ein Elementarwächter war und dass es wichtig war, die gegebenen Fähigkeiten zu trainieren, um sie auch notfalls in menschlicher Gestalt anwenden zu können.


  »Worüber?«


  »Über ... über dieses Wesen und ob ich wirklich dafür geschaffen bin, es zu beherbergen.«


  Nadine wusste, was sie meinte. Beiden Frauen hatten man die Phiole gezeigt, in der sich helles, zwischen Kupfer und Ocker wechselndes Licht bewegte. Als es auf Amelie gehalten wurde, strahlte es noch mehr und schien aus dem kleinen Glasgefängnis brechen zu wollen.


  »Du bist genau richtig. Warum auch immer ich das weiß, aber es ist so.«


  Sie hauchte einen zarten Kuss in den Nacken dieser Frau, die sie erst so kurz kannte und mit der sie dennoch eine Zukunft haben wollte.


  »Ich habe trotzdem Angst.«


  Ihr französischer Akzent war deutlich zu hören und ließ den Satz etwas amüsant klingen, auch wenn er durchaus ernsthaft gesprochen war. Nadine strich über das Tal ihrer Taille hinauf zu der Hüfte und den Po, der warm auf der Höhe ihres Dreiecks lag und einlud, berührt zu werden.


  »Ich habe immer dieses Bild im Kopf, wie eine Frau auf einem Altar liegt, lauter vermummte Gestalten herum und dann passiert etwas Schreckliches.«


  Amelie drehte sich um und sah in die haselnussbraunen Nadines Augen, die mitfühlend lächelte.


  »Ich glaube nicht, dass es etwas Schlimmes passiert. Und auf einem Altar liegen, muss auch nicht unbedingt furchtbar sein.«


  Die kleine Blondine kniff die Lippen aufeinander, ihre hellgrünen Augen noch immer auf die Brünette fixiert. Irgendwie interessierte sie plötzlich, wie genau Nadja sich eine Altarszene vorstellte. Brennend sogar. Ein Brennen, das von ihrem Schambein den Nabel nach oben wanderte und in ihrem Kopf kleine Funken sprühen ließ. Ihre Reaktion blieb nicht so unbemerkt, wie Amelie dachte.


  »Soll ich dir zeigen, was ich meine?«


  Oui. Manchmal ließ es sich auf Französisch einfach leichter denken, wenn man kaum noch denken konnte oder wollte. Zumindest wenn man Französin war.


  Nadine trat hinter Amelie und löste das schwarze Haarband, das ihre blonde Mähne im Zaun hielt, damit es sich während der Nachtruhe nicht verfilzte. Nun diente es einem anderen Zweck. Anmutig legte sich der seidige Stoff über ihre Augen und verdeckte die Sicht auf das, was kommen möge. Leise hauchte die Brünette an ihr Ohr, dass sie sich hinlegen sollte.


  Gebettet auf dem einfachen Tisch, unter sich die warme Decke, lag sie nun da. Die Augen verdeckt, das lange Haar in einer goldenen Flut über die Tischkante hinabfließend, wie ein wunderschöner Wasserfall, der sich in den weichen Flusen des Teppichbodens verlor. Die helle Haut überspannte sanfte Hügel und flache Täler, die einen Körper formten, der einem Gemälde gleichkam. Perfekt. Weich. Erotische Kunst, geschaffen für die Ewigkeit.


  Amelie versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, doch in ihrer Brust schlug das Herz hart und schnell. Einmal mehr überrannte sie all dies Neue. Das Zusammensein mit einer Frau. Dass diese Frau sie erregte. Dass sie Gefühle in ihr heraufbeschwor, die über schwesterliche oder freundschaftliche Liebe hinauswuchsen.


  Und nun kam noch diese neue Komponente hinzu: ausgeliefert sein. Sie lag einfach da, blind, nackt und ohne den Hauch einer Ahnung, was passieren würde.


  Fantasien schwollen in ihrem Kopf an und brachen sich in bunten Wellen aus Bildern. Da war es wieder, das Horrorbild. Der Altar vergoldet und mit rotem Samt bespannt, darauf eine Dame in hellem Alabaster, regungslos. Über ihr eine Gestalt, vermummt und mit wehendem schwarzen Gewand, das Opfer begutachtend, religiöse oder fanatische Fleischbeschau. Dann eine Waffe, spitz und gefährlich glänzend, die ruckartig auf den ruhenden Körper zustieß.


  Doch nichts geschah. Sie lauschte in die nächtliche Stille, darauf hoffend irgendein Geräusch zu vernehmen. Irgendetwas, das darauf schließen ließ, dass Nadja noch immer da war. Gänsehaut breitete sich aus, verhärtete ihre Brustwarzen zu harten, kleinen Knoten und richtete die feinen Härchen auf ihren Armen auf.


  Ein anderer Sinn war es, der eine kleine Veränderung wahrnahm. Vanille. Ein sanfter Hauch dieses Duftes wehte ihr in die Nase, süß und warm.


  Kurz darauf eine Berührung, oberhalb ihres Nabels. Unwillkürlich spannte sie die Muskulatur dieses Areals an und zog den Bauch ein.


  »Nicht doch.«


  Die Worte klangen zart an ihr Ohr, dennoch löste sich die Anspannung nur langsam.


  Die Frauenhand liebkoste ihre Haut, rieb etwas darauf, eine Creme wie sich vermuten ließ. Die kleine Französin erinnerte sich, dass im kleinen Badezimmer ein Döschen gestanden hatte, mit einer gelben Blüte auf dem Deckel.


  Kein Dolch, der tiefe Wunde in sie grub, nur eine Lotion. Ungefährlich. Entspannend.


  Die weiche Frauenhand cremte und massierte weiter, arbeitete sich vom Bauch nach oben, umschloss eine ihrer Brüste, ließ wieder los und zog mit den Fingerspitzen Spiralen um die Warzen, die sich nach Berührung sehnend mehr und mehr versteiften.


  Nadja sparte diese empfindlichen Stellen jedoch absichtlich aus. Zumindest vorerst. Sie wandte sich dem linken Arm zu, dann dem rechten. Als ihre Hand sich von der warmen Haut der Blondine löste, seufzte diese enttäuscht auf.


  »Einmal drehen, bitte.«


  Amelie tat wie geheißen und mühte sich, nicht von der Tischplatte zu fallen. Doch sie schaffte es und kam bäuchlings zu liegen.


  Ihre Schulterblätter zeichneten sich leicht unter der hellen Haut ab und Nadine bedachte auch sie mit dem Vanilleduft, bevor sie sich der Wirbelsäule zuwandte und jeden einzelnen Wirbel mit der Fingerkuppe nachfuhr. Bei der Liebkosung ihrer Flanken zuckte Amelie leicht zusammen und unterdrückte ein kindliches Lachen. Süß, sie war kitzlig. Nadja musste unweigerlich an einen Tanzfilm denken, den wohl jeder kennt, und in dem die Hauptdarstellerin in ständigen Lachkrämpfen ausbrach, sobald der männliche Protagonist sie an den Flanken berührte.


  Dann wandte sie sich ihrem Po zu. Erhaben und in perfekter Rundung, knackig und saftig wie ein Apfel. Der kleinen Falte an der Stelle, wo Hintern in Oberschenkel überging, widmete sie sich besonders; sie hoffte, dass Amelie diese Berührung ebenso gefiel wie ihr selbst.


  Und das tat sie sichtlich, sie reckte sich förmlich ihren Fingern entgegen. Dann kamen Oberschenkel, Waden und die zierlichen Füße an die Reihe. Sie hatte noch nie eine Frau gesehen, die so winzige Füße hatte. Aber selbst die waren schön. Makellos und zum ersten Mal konnte sie sich vorstellen, warum manche Männer einen Fetisch für dieses Körperteil entwickelten. Ihre Zehen waren einfach geschaffen für Riemchensandaletten mit hohem Absatz.


  Sie hauchte jeweils einen Kuss auf die Fußsohlen.


  Amelie seufzte leise.


  Nadjas Hände wanderten wieder nach oben, gruben sich in das dichte Lockenmeer und zogen sanft aber bestimmt daran. Die kleine Französin folgte mit dem Oberkörper der Bewegung und saß schließlich, den Po auf den Waden abgelegt.


  Sie ließ die andere genau so und nahm ihr die Augenbinde ab.


  »Und, war es schlimm?«


  Sie lächelte und strich ihr das Haar in den Nacken, selbst auf der Couchtischplatte sitzend. Das Mädchen schüttelte den Kopf. Im Gegenteil, sie hätte gern mehr gehabt. Aber sie traute sich nicht, es zu sagen.


  Doch irgendetwas in ihrem Blick musste die Botschaft dennoch zu ihrer Freundin gesandt haben, denn ihre Lippen legten sich warm auf die ihren.


  Ihre Hände umschlossen die üppigen Brüste, die keck und aufrecht standen, kneteten das weiche Fleisch. Finger strichen über die harten Knospen und kniffen leicht hinein. Wieder und wieder beschworen die Berührungen Hitze herauf, die zwischen den Beinen anschwoll.


  Nadine saugte an ihrem Hals, an ihren Brüsten, leckte mit der Zunge an ihrem Bauch hinab, umkreiste spielerisch den Bauchnabel.


  Amelie lehnte sich soweit zurück, dass sie beinahe von Tisch gefallen wäre. Doch die andere hielt sie, zog sie näher zu sich, bedeutete ihr, sich wieder hinzulegen.


  Mit sanftem Druck spreizte sie ihre Schenkel auseinander, ließ den Kopf dazwischengleiten, das weiche Haar strich seidig über die zarte Haut ihrer Innenschenkel.


  Ihre Zunge verzierte ihre Klitoris mit geschwungenen Mustern und Formen, die keinerlei Bedeutung zu haben schienen, ihr jedoch wohlige Laute und Schauer entlockten.


  Ihr Zeigefinger kreiste rhythmisch um ihren Eingang, bereitete ihn vor, obwohl Amelie längst bereit war. Langsam und bedächtig glitt der Finger hinein, verschwand zwischen nassem Fleisch, tauchte wieder heraus, nur um erneut zu verschwinden.


  Nadja fand einen Rhythmus, der sie beinahe wahnsinnig machte. Ihre Hüfte bog sich den Stößen und leckenden Zungenbewegungen hin, wollte immer mehr.


  Ein zweiter Finger tauchte zwischen ihre Schamlippen, drängte in ihr Inneres, stieß gegen die samtigen Wände und ließ kleine Lichtfunken hinter ihren geschlossenen Augenlidern tanzen.


  Sie spannte ihre Muskeln an, wollte mehr spüren. Viel mehr.


  Fingernägel schabten beständig an samtiger Haut, doch der leichte Schmerzreiz löste nur mehr Nässe und Wohlgefühl aus. Amelie stöhnte, wimmerte, bäumte sich auf – alles unter den Händen dieser einen Frau.


  Die andere Hand wanderte zu ihrem Po, massierten das feste Fleisch und hoben es etwas an, wodurch Zunge und Finger noch leichteres Spiel hatten und wohlige Schauer über ihren Körper jagten.


  Die junge Französin spürte, wie ihre Hinterbacken langsam auseinander geschoben wurden, wie sich ein schmaler Finger zwischen sie drängte und um Einlass bat. Diese Stelle ihres Körpers war längst nicht mehr jungfräulich, auch wenn ihre Schüchternheit dies nicht erwarten ließ. Amelie versuchte, sich zu entspannen.


  Langsam und äußerst sorgsam drang die Fingerkuppe in sie, zog kleine Kreise, weitete sie auf eine Art und Weise, die so gefühlvoll und zärtlich war, dass Amelie sich Nadines Finger entgegenstreckte, so gut sie konnte.


  Alle Eindrücke verschmolzen. Finger, die in sie stießen, in zwei Öffnungen zugleich, eine perfekte Symbiose eingehend, die sie dem Gipfel unweigerlich näher brachte.


  Ihre Haut war überzogen von einem feinen Schweißfilm, der vergebens versuchte, gegen die innere Hitze anzukämpfen. Als Nadja einen leichten Atemstoß über ihre empfindlichen Warzen wehen ließ, kam Amelie in einer Intensität, die bisher kein Mann bei ihr ausgelöst hatte.


  Langsam nur ebbte das Zittern ab und ihr Puls sank auf ein normales Limit ab. Ihr Körper vibrierte und summte, als wäre er von tausenden Bienen bevölkert. Allein sich aufzusetzen, kostete immense Kraft.


  Schweißnass klebten ihre blonde Mähne an Kopf und Rücken, die Beine waren weich wie Pudding und sie zweifelte daran, dass sie ihr Gewicht tragen würden.


  Nadine küsste ihre Stirn, die salzig schmeckte und sich kühl an ihren Lippen anfühlte.


  Die Brünette sah in smaragdgrüne Augen mit geweiteten Pupillen, in denen sich langsam Erschöpfung ausbreitete.


  »Wir sollten ins Bett gehen.«


  »Und du?«


  Zierliche Hände wanderten über ihren Oberkörper, berührten die vergrindeten Wunden, lösten leichtes Brennen aus.


  »Ich kann warten, morgen wird sicher anstrengend genug, wenn man diesem Remus glauben schenken kann und die Nacht ist bald vorbei.«


  Eine kleine Uhr über dem Sofa – ein an sich ungünstiger Platz für eine Zeitanzeige – verkündete die Zeit von 2:39 Uhr.


  »Sicher?«


  Amelie hätte sich sicher wundervoll revanchiert und nach dem tagelangen Martyrium hätte es sowohl ihrem Leib als auch ihrer Seele gutgetan, doch der Schlaf zollte seinen Tribut. Außerdem fühlte sie sich mit ihren Verletzungen nicht wohl und mochte nicht, ihnen mehr Berührungen teilwerden zu lassen als zwingend nötig.


  Ihre Freundin, eine wunderbare Beschreibung für dieses wundervolle Wesen, nickte, wenn auch mit leichter Enttäuschung im Blick und ließ sich von ihr in den Stand ziehen.


  Ihre Körper schmiegten sich aneinander, verschmolzen zu einem einzigen, atmenden Körper und die Müdigkeit umfing sie, wie eine mütterliche Umarmung.


  Der letzte Gedanke in Nadines Kopf war, dass Amelie morgen ein neues Wesen in sich aufnehmen würde. Und das sie dann zu ihr gehörte. Eine Ehe ohne Heirat, doch ein Bund für die Ewigkeit ...


  Dreizehn


  In der Küche herrschte reges Treiben. Asha hantierte mit Pfannen, Geschirr, Fleisch, Brötchen, Eiern und allerlei anderen Dingen, die man für ein Frühstück brauchte. Ohne Frage hatte sie Marys Aufgabe übernommen und ein Lächeln umspielte dabei ihre Züge. Collin und Sammy wuselten zwischen ihren Beinen, zogen Besteckschubladen auf und mühten sich, große Helfer zu sein.


  Dass diese Hilfe in einem ausgiebigen Hasch-Mich-Spiel endete, störte nicht, schließlich hatten die Brüder einige Zeit nachzuholen. Stunden waren für Kinder wie Wochen, eine kleine Ewigkeit, die zwingend gefüllt werden musste. Oder in diesem Falle überfüllt, um eine Leere zu beenden.


  Remus war der Erste, der die Küche betrat, ausgeruht und doch mit tiefen Tränensäcken. Sehnsucht und Trauer dominierten seinen Ausdruck. Ein Umstand, der wahrscheinlich noch lange andauern würde. Zeit heilte Wunden, aber sie vollbrachte keine Wunder.


  Die kleinen Wölfe berieselten ihn mit Fragen, die sein Gemüt wie eine kalte Dusche reinigten und ein sanftes, großväterliches Lächeln auf sein Gesicht zauberten.


  »Jungs, lasst ihn doch erst mal einen Kaffee trinken.«


  Asha reichte ihm eine Tasse heißen Gebräus, wohlduftend und dampfend.


  »Schon gut, Liebes, lass sie nur.«


  Ein erster, kräftiger Schluck glitt seine Kehle hinab und verscheuchte die restliche Schläfrigkeit, die einem auch dann anhaftete, wenn man genügend Schlaf abbekommen hatte.


  Nachdem sich der Grauhaarige erkundigt hatte, ob noch Hilfe vonnöten sei und dies energisch und dreistimmig verneint wurde, machte er sich in den Speisesaal auf.


  Sammy lief eilig hinterher, bewaffnet mit zwei kleinen Händen voll Besteck, das auf dem großen Esstisch verteilt werden musste.


  Collin beäugte währenddessen interessiert, wie seine Mutter einen riesigen Brocken Fleisch in pfannengerechte Stücke zerteilte und mit einem Fleischklopfer bearbeitete.


  »Mama?«


  »Ja, Liebling?«


  »Darf ich Papa wecken gehen?«


  »Sicher, aber erschreck ihn nicht und kein Hopsen auf dem Bett!«


  Den letzten Satz musste die schöne Werwölfin hinter ihrem Jüngsten herschreien, da der schnell losgesprintet war.


  Lächelnd und kopfschüttelnd sah sie ihn auf seinen Vater zueilen. Natürlich würde er auf dem Bett herumspringen. Und ihr Mann gleich mit, manchmal war er ein größeres Kind als ihre Söhne.


  Als die Tür sich das nächste Mal öffnete, kamen Lilly und Leander herein. Beide wirkten ziemlich verschlafen, ihre Haare standen in sämtliche Richtungen ab. Amüsiert gab Asha ein Statement ab.


  »Ist das der neue Partnerlook?«


  Es dauerte kurz, bis die beiden es verstanden, doch dann lachten sie.


  »So sieht es aus, wenn man sich eine Steckdose teilen muss.«


  Wie immer hatte Andy einen Spruch auf Lager noch ehe Lilian überhaupt der Hauch einer geistreichen Idee für so etwas gekommen wäre. »Ist Ray schon auf?«


  Sie wollte ihn sprechen, damit er wusste, dass sie Laz von Syno erzählt hatte, aber vielleicht wusste er es auch schon längst. Seine Antennen reichten weit und er brachte so ziemlich alles, was er wissen wollte oder sollte in Erfahrung.


  Dennoch wollte sie ihm diese Information geben, einfach, weil sie ehrlich war.


  »Ja, er lässt sich wahrscheinlich von Sammy gerade Löcher in den Bauch fragen.«


  Asha warf ihr ebenholzfarbenes Haar zurück und ihre hellen Augen leuchteten in einem saftigen Grün.


  »Dann werde ich ihn mal retten gehen.«


  »Warte, ich komme mit.«


  Doch Laz kam nicht weit, die Tür zum Esszimmer fiel ihm vor der Nase zu, da Asha ihn bat, kurz zu bleiben.


  Verständnislos sah er sie an; er wartete darauf, was sie Wichtiges zu sagen hatte.


  Sie wich seinen Blicken aus, augenscheinlich war ihr dieses Gespräch bereits unangenehm, bevor es begonnen hatte. »Ich wollte mich entschuldigen.«


  Sie sprach leise und die Worte gingen beinahe im Raum unter, bevor sie sein Ohr erreichten.


  Noch immer dominierte Unverständnis seine Züge.


  »Wofür?«


  Die Werwölfin krallte die Finger in die Arbeitsplatte, als müsse sie sich vorm eigenen Ertrinken retten.


  »Ich war unfair zu dir. Ich habe ...«


  Endlich fiel der Groschen und seine Mimik entspannte sich. »Lass stecken, ist in Ordnung.«


  »Nein, ist es nicht. Ich habe dir die Schuld für alles gegeben, dabei wolltest du nichts schlechter machen. Nur besser ...« »Marco hat es dir erzählt, nehme ich an.«


  Sie nickte und kniff kurz die Lippen aufeinander.


  »Hat er. Was du für Lilly tust, dass ... du hattest meine Wut nicht verdient.«


  Andy schob die Mundwinkel nach oben, zeigte Grübchen und blickte sie freundschaftlich an.


  »Ist in Ordnung. Schon vergeben und vergessen.«


  »Sicher?«


  Ashas Augen waren groß und erinnerten an einen Hund, der noch immer befürchtete, geschlagen statt gestreichelt zu werden.


  »Ganz sicher. Wäre ich an deiner Stelle gewesen ... ich meine, wäre es mein Sohn gewesen ... ich wäre mir auch an die Kehle gegangen.«


  Er hielt ihr versöhnend die Hand entgegen, doch statt sie zu nehmen, fiel sie ihm um den Hals. Werwölfe waren wirklich heiß. Sie strahlte eine Wärme ab, dass er ins Schwitzen kam, ob er nun wollte oder nicht.


  »Danke, dass ihr ihn zurückgebracht habt.«


  »Gerne. Wäre doch auch langweilig geworden ohne den Zwerg. Wer soll denn dann draußen mit mir spielen.« Er schob sie etwas von sich und zwinkerte aufmunternd. Eine einzelne Träne stahl sich aus ihren schönen Augen, doch ihr ehrliches Lächeln leuchtete heller.


  »Wenn du dich jetzt bei ihm bedankst wie bei mir gestern Nacht, wird er sich wohl einen hübschen Mädchennamen aussuchen müssen.«


  Marco stand im Türrahmen ein Grinsen im Gesicht, die Zähne zeigend, ohne wirklich bedrohlich zu wirken.


  Der Werwolf kam zu ihnen und küsste seine Frau liebevoll auf die Stirn, bevor er sich abermals zu seinem Freund wandte.


  »Wo ist Lil'?«


  »Dort wo ich jetzt auch hingehe, sofern niemand mehr meine Dienste benötigt.«


  Er verbeugte sich übertrieben und entschwand der Tür.


  Als er die kleine Gruppe um den Esstisch hocken sah, wollte er jedoch fast schon wieder die Flucht ergreifen. Die Luft roch bereits nach Ärger.


  Amelie und Nadine waren augenscheinlich auf dem direkten Weg in den Speisesaal gegangen anstatt wie die anderen durch die Küche. Feindselig saßen Lilly und die Brünette sich gegenüber, während Amelie schüchtern und in sich versunken dasaß und ihre Finger begutachtete.


  Remus las irgendetwas in seiner Kaffeetasse, so wirkte es zumindest. Der Einzige, der hier gute Laune zu haben schien, war Sammy, der strahlend auf ihn zu gerannt kam. »Onkel Laz.«


  Hätte er nicht die Tür im Rücken gehabt, wäre er mitsamt dem Kleinen nach hinten umgefallen, so heftig sprang er ihn an.


  »Hey, Kumpel, na gut geschlafen.«


  Sammy nickte heftig und legte den Kopf schief.


  »Du aber nicht.«


  Wirklich ein schlauer Junge. Samuel, wenn du mal größer bist, wirst du erkennen, dass man sich manchmal gern die Nacht um die Ohren schlägt. Und mit einer Frau wie Lilly erst recht. Er spürte schon wieder Lust in sich aufsteigen, allein durch den Gedanken an die nächtlichen Spiele.


  Der kleine Junge wollte wieder runter, also stellte er ihn auf seine kurzen Beine, die sich sofort wieder in Bewegung setzten.


  Er stoppte bei Nadine und rief laut aus, dass er heute genau neben ihr sitzen wollte beim Frühstück.


  »Nine ist nämlich meine Freundin.«


  Die schöne Frau, die bisher nicht den Anschein gemacht hatte, als könne ihr etwas peinlich sein, wurde plötzlich rot.


  Zumindest war die Platzaufteilung somit geklärt, und Laz ließ sich auf dem freien Stuhl neben Lilly nieder, die verkrampft versuchte zu lächeln, es aber nur zu einer ziemlich miserablen Vorstellung schaffte.


  »Na, Mädels, alle gut geschlafen?«


  Ab durch die Mitte war schon immer eine gute Devise.


  An dieser Stelle brachte sie jedoch in erster Linie ein noch verkniffeneres Gesicht von Lilian ein und einen erschrockenen Blick von Remus, der scheinbar mehr von der vorherrschenden Anspannung mitbekommen hatte, als ihm lieb gewesen war.


  Nadine straffte ihren Körper und schob ihre nicht wirklich großen, aber dennoch ansehnlichen Brüste hervor und zeigte ein strahlendes Lächeln, unterstützt von einer Schicht Lipgloss, die ausgereicht hätte, um einen Kleinwagen aufzupolieren. Sie klimperte mit getuschten Wimpern, die man im Notfall als Nahkampfwaffe benutzen konnte – so hart und steif waren sie.


  »Sieht man das nicht?«


  Ohne Zweifel sah sie wach aus, jedoch musste sie dafür mindestens eine Stunde im Bad zugebracht haben.


  Amelie dagegen war etwas blass um die Nase, auch wenn eine dünne Puderschicht verriet, dass sie bemüht gewesen war, etwas Farbe ins Gesicht zu zaubern.


  »Doch, jetzt wo du es sagst, seh’ ich es auch.«


  Damit war das Gespräch auch schon wieder beendet, dachte er. Leider entschied sich Nadine dafür, noch etwas vorzuschlagen.


  »Vielleicht sollte ich dir mal einen Schminkkurs geben, Lilly.«


  Die Rothaarige verdrehte die Augen und schnaubte. Ruhig Kleines, nicht provozieren lassen.


  »Nein danke.«


  Mehr sagte sie dazu nicht. Sie hätte auch nicht mehr sagen können, die Wut kochte zu stark in ihrem Inneren und Sammys mit Sicherheit nicht böse gemeinter Einwand, dass Tante Lilly doch auch mal aussehen könnte wie eine Prinzessin, machte es auch nicht besser.


  Glücklicherweise kamen Asha und Marco herein, beladen mit Tellern und Essen.


  Kurz darauf brach das große Schweigen aus. Alles, was blieb, war Geklapper von Tassen, Schmatzen von Kindern und der seltsame Geruch von gebratenem Fleisch und süßem Parfüm.


  * * *


  Nach dem Frühstück versammelten sich alle draußen, rauchten und sahen den Kindern beim Toben zu. Normalerweise hätten sich die Frauen zuerst um den Abwasch und das Abräumen der Reste gekümmert, aber heute war kein normaler Tag.


  Amelie stand blass und abwesend in der Ecke, ängstlich blickten ihre Augen immer wieder wild umher. Ein scheues Reh, das das herannahende Auto zwar sah, aber in Schockstarre unfähig war, davon zu springen.


  Als auch noch Remus verkündete, dass es losgehen könne, schrumpfte sie um mindestens zehn Zentimeter. Sie tat Lilly leid. Es war sicherlich beängstigend, innerhalb weniger Stunden entscheiden zu müssen, ob man sein bekanntes Leben aufgab und ein Wesen in sich beherbergte, dessen Kraft noch unbekannt war. Es war für sie nicht leicht gewesen, aber immerhin musste Lilian sich nicht den Kopf zerbrechen, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn dieser Wächter in einen fuhr. Seit Lilly denken konnte war Noun in ihr gewesen. Genauso wie bei Leander. Und vermutlich auch bei Nadine, die aufmunternd einen Arm um die kleine Frau legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, dass ihr wahrscheinlich die Panik etwas nehmen sollte.


  Der lange Weg zu Remus Quartier im Heim musste dem armen Mädchen vorkommen wie der Lauf auf der grünen Meile, der Gang zur Hinrichtung. Sie wusste, was geschehen würde, doch wie es sich anfühlte, wie es sein würde, das konnte sich niemand ausmalen.


  Asha war mit Marco und den Kindern draußen geblieben. Sie waren keine Wächter und hätten sich fehl am Platz gefühlt. Verständlich. Beim Treffen eines Werwolf-Rudels wäre ja auch kein Mensch auf die Idee gekommen, sich einfach mit einzuladen, oder?


  Der grauhaarige Mann erwartete sie. Er bat alle ohne Zögern in sein bescheidenes Gemach.


  Die kleine Phiole lag auf dem Tisch und schimmerte in einem Mischmasch aus hellem Kupfer und zartem Grün, ein faszinierendes Farbenspiel. An keinem Ort des Gemachs brodelte irgendetwas. Alle Gasbrenner waren erloschen, jede Ampulle, jedes Reagenzglas verschlossen.


  Mitten im Raum hatte der alte Mann einen Stuhl aufgestellt. Er war weder besonders schön, noch in irgendeiner Weise besonders. Es war kein Thron, kein erhabener Platz, der darauf hinwies, dass sich etwas Besonderes ereignen könnte. Einfach nur ein Stuhl. Helles Holz, simples, grünes Sitzpolster, das die beste Zeit schon hinter sich hatte. Nicht mehr.


  »Liebes, nimm bitte Platz.«


  Amelie trat vorsichtig einen Schritt nach vorn, Unsicherheit waberte wie eine dünne Nebelwand um sie herum. »Kann ich nicht einfach stehen bleiben? Bitte!« Ihre Stimme war glockenhell.


  »Leider nein. Sie würde dich von den Füßen reißen und wir wollen doch nicht, dass du dir wehtust. Also Liebes, setz dich.«


  Die Blondine schluckte trocken und setzte sich auf das einfache Möbelstück, die Hände zu Fäusten geballt und auf ihren Oberschenkeln ruhend. Ihr Po rutschte hin und her, als überlege sie, doch noch die Flucht zu ergreifen.


  Remus wand sich an Lilly.


  »Würdest du bitte hinter ihr Posten beziehen. Nur für den Fall der Fälle.« Lilly nickte stumm und stellte sich hinter die Sitzende, eine Hand beruhigend auf ihre bebende Schulter legend. Leander und Nadine positionierten sich seitlich. Er rechts, sie links. Es war einer jener Moment in dem alle Herzen in diesem Raum ebenso laut wie hart schlugen, jeder war unsicher, ob er nur seinen eigenen Herzrhythmus in den Ohren widerhallen hörte oder ob es doch der des Gegenübers war.


  Bedächtig nahm Ray das hübsche Glasgefängnis der Elementarwächterin vom Tisch, drehte es in den Händen, blickte es so liebevoll an als wäre es Marys Ebenbild. Abermals bat er stumm um Vergebung. Dann wand er sich Amelie zu.


  »Bereit?«


  »Ich ... glaube schon.«


  Sie straffte sich und versuchte dem Ereignis erhobenen Haupts entgegenzusehen.


  Der Heimleiter blickte in die Runde der Stehenden.


  »Dann wollen wir Nouns Schwester willkommen heißen.«


  Vorsichtig öffnete er den Verschluss, der keinerlei Geräusch von sich gab. Der Phiole entstieg ein Duft von Wald, Moos, feuchter Erde und Blumen. Wie viel Zeit verging, bis sich langsam das Leuchten im Gefäß in die Freiheit stahl, vermochte niemand zu sagen.


  Die kleine Kugel drehte sich bedächtig über dem offenen Phiolen-Mund wie ein kleiner Planet, die Farben wechselnd. Es war ein unbeschreiblicher Anblick. Als hätte jemand den Erdball geschrumpft und in seinem Inneren eine kleine LEDLampe versteckt.


  Dann schien sie zu wachsen. Wie ein Luftballon in den kontinuierlich Helium strömte, dehnte sich das murmelgroße Subjekt aus, wuchs auf die Maße eines Tennisballs, drehte sich dabei langsam weiter um seine eigene imaginäre Achse.


  Zu seiner vollen Größe angeschwollen schwebte es nach oben, tänzelte unter der Zimmerdecke leicht hin und her, als suche es nach seinem Ziel.


  Dann sauste es herab, zerschnitt pfeifend die Stille und jagte auf die Person zu, die ihr als Herberge geeignet schien. Laz war der Erste, der bemerkte, dass etwas schief lief. Er reagierte sofort und stieß Lilly beiseite, die ungläubig die näherkommende Kugel angestarrt hatte. Haarscharf flog sie an dem fallenden Körper vorbei, knallte gegen eine Wand und taumelte einige Sekunden schwächer leuchtend in der Luft.


  »Himmel, Junge, schaff sie raus! Sofort!«


  Remus hatte sich von dem kurzen Schock erholt und blaffte den Befehl so scharf, dass Andy gar nicht anders konnte, als ihm sofort Folge zu leisten.


  Syno hatte sich wieder gefangen und flog auf sein Mädchen zu. Blitzschnell drehte er sich, der Ball flog hart gegen seinen Brustkorb. Dieses Ding war hart wie eine Kanonenkugel!


  Geräuschvoll und ächzend presste er die Luft aus seiner Lunge. Doch er hatte keine Zeit, den langsam keimenden Schmerz zuzulassen. Hastig stieß er die Tür auf, schubste Lilian auf den dunklen Flur und schloss die Tür. Ein lautes Krachen vermeldete, dass das umherschweifende Wesen soeben im Türblatt eingeschlagen war. Dass das Holz dieser Wucht standgehalten hatte, grenzte beinahe an ein Wunder.


  Stille.


  * * *


  Lilly blieb einfach auf dem kalten Boden sitzen, verwirrt, schockiert.


  »Was war das denn?«


  Laz hielt sich die Hand vor den Brustkorb, der bei jedem Atemzug dumpf schmerzte und rutschte, den Rücken noch immer an der Tür auf seine vier Buchstaben hinab.


  »Also, nett Hallo sagen war das sicher nicht.«


  Er hustete in die hohle Hand und musterte danach seine Handfläche. Kein Blut, gutes Zeichen.


  Sie rutschte zu ihm rüber, vorsichtig und mit dem Blick zur geschlossenen Tür. Sie befürchtete, dass Syno sie durchbrechen und erneut angreifen könnte.


  Ihre Hand legte sich warm und tröstend auf die schmerzende Stelle seiner Brust.


  »Sehr schlimm?«


  »Weiß nicht, aber lässt sich rausfinden.«


  Er zog das Shirt über den Kopf, presste zischend Luft zwischen den Zähnen, da diese Bewegung den Schmerz immens anschwellen ließ. Ein dunkler Bluterguss zierte seine Brust wie eine Zielscheibe beim Dart, nur ohne die verschiedenfarbigen Ringe und die Punktzahlen.


  Lilly verzog das Gesicht, als spüre sie seine Schmerzen selbst und legte die Hand wieder auf die Stelle. Er zuckte zusammen, biss aber die Zähne zusammen.


  »Kleines, ich glaube, hier könnten deine Kräfte von Nöten sein.«


  Sie nickte stumm und schloss die Augen.


  Helles Licht in sanftem Blau flammte unter ihrer Hand auf und Laz spürte Kühle, die sich wie betäubender Balsam auf seine Haut legte, in sie drang und in den Tiefen seines Körpers wirkte. Der Schmerz ebbte ab, löste sich einfach auf, als wäre er nicht mehr gewesen als die Erinnerung an einen schlechten Traum.


  Als sie die Hand wegnahm, blieb helle Haut zurück, nichts anderes.


  »Du hast wirklich rasant gelernt. Glück für mich oder auch nicht.«


  Sie legte den Kopf schief.


  »Warum?«


  Er schnalzte mit der Zunge und grinste breit.


  »Och, so ein paar Wochen Pflege wären auch nett gewesen.« Sie knuffte ihm in die Seite und er hielt sich theatralisch die Rippen.


  »Wir können ja Marco fragen, vielleicht beißt ihr dir eine nette Beule in den Bart.«


  Laz strich sich über sein stoppeliges Kinn und schüttelte dann entschieden den Kopf.


  »Nee. Am Ende krieg ich noch Tollwut.«


  Seine Grübchen zeigten sich und er küsste ihre Nasenspitze. Plötzlich fiel er nach hinten.


  Die Tür, gegen die er immer noch gelehnt hatte, war geöffnet worden und so lag er zwischen ein Paar Beinen. Männliche Beine. Und der Ausblick nach oben war auch nicht sonderlich atemberaubend.


  »Alles in Ordnung bei euch?«


  Remus blickt besorgt drein und wirkte außer Atem.


  »Leben und atmen. Und bei euch. Du siehst ziemlich erledigt aus.«


  Ray nickte, was aus Leanders Blickwinkel einfach nur komisch aussah.


  »War ein ziemliches Stück Arbeit, Syno zu überzeugen, dass das Mädchen ein gutes Zuhause bietet. Aber ich denke, sie fühlt sich wohl. Wollt ihr Guten Tag sagen?«


  Lilly stutzte. Ein unbehagliches Gefühl ballte ihren Magen zusammen und sie wurde leichenblass. Schneller als ein Blitz stand sie auf und lief den Flur entlang, Richtung Toiletten.


  Die beiden Männer sahen ihr hinterher.


  »Schien etwas viel gewesen zu sein. Ich gehe besser nach ihr sehen.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und ließ sein graues Haar fliegen.


  »Sie kommt gleich wieder.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Just in dem Moment stand sie tatsächlich schon wieder im Flur und lief langsam auf sie zu. Etwas taumelnd, aber sie schien in Ordnung. Andy stützte sie etwas, bis sich ihr Gang wieder normalisierte.


  »Na dann, begrüßen wir das neue, alte Familienmitglied.«


  Ein leichter Anflug von Ironie, gepaart mit Trauer und Bitterkeit klang in Rays Worten mit, doch niemanden verwunderte das.


  Das Paar folgte ihm in sein Zimmer, welches hell erleuchtet wurde.


  Syno war zweifelsohne beeindruckend. Ihr Haar wallte lang und lockig bis zu ihren Fersen hinab, schimmerte in verschiedenen Gold-, Kupfer-und Bronzetönen, als hätte der Herbst es gefärbt. Ihr Gesicht zeigte eindeutige Ähnlichkeiten mit Noun, kein Wunder, dass Remus sie als Schwester bezeichnet hatte. Ihr Körper war umhüllt von einem Soff, der an Moos, Gras und Weideland erinnerte. Eng schmiegte es sich an ihre Rundungen und Kurven und formte so eine eigene Landschaft aus kleinen Bergen und Tälern.


  Ihre Flügel strahlten in hellem Grün, von pastellfarbenen Sprenkeln durchzogen, als stünde ein Kirschbaum in Blüte. Feine bronzene Akzente wirkten wie Sonnenlicht, das sich an einzelnen Stellen durch das dichte Blattwerk mächtiger Baumkronen stahl.


  Die Wächterin sah Lilly tief in die Augen, schien von ihr magisch angezogen zu werden, kam langsam näher, ohne jedoch bedrohlich zu wirken.


  Andy spannte dennoch die Muskeln an, bereit sofort einzugreifen, sollte die Situation gefährlich werden.


  Mahagonifarbene Augen blickten in das seichte Wasser eines kleines Baches, der graue glatte Kiesel umspülte. »Schwester.«


  Lilian bewegte den Kopf nur ein klein wenig, hätte man nicht genau hingesehen, wäre die Geste gar nicht aufgefallen.


  Syno blickte auf und lächelte.


  Dann verschwand das Leuchten.


  Zurück blieb Amelie, die schwer atmend und schweißnass vor ihnen stand und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Nadine war sofort zur Stelle, um sie zu stützen.


  Trotz der immensen Kraft, die es die junge Frau gekostet haben musste, lächelte sie glücklich.


  »Willkommen zurück, Süße.«


  Nadja hielt sie noch immer. Vielleicht, dachte Lilly, war sie doch nicht so eine zickige Schreckschraube, wie sie gedacht hatte.


  »Ruh dich aus, Liebes. Genug Anstrengung für heute. Das Training für euch beide beginnt Morgen, für heute war es genug.«


  Die beiden Frauen nickten und verabschiedeten sich kurz und knapp, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer machten.


  »Mit euch allerdings muss ich noch ein Wörtchen reden.«


  Er klang wie ein strenger Vater, dessen Nachwuchs gerade die Scheune des Nachbarn in Brand gesteckt hatte.


  * * *


  »Wisst ihr eigentlich, wie gefährlich das vorhin war? Und wie knapp! Es hätte alles um Jahre zurückwerfen können. Warum das alles?«


  Leander verstand ebenso wenig wie Lilly, die große Augen machte und augenscheinlich versuchte, irgendeinen Sinn in diesen Worten zu finden. Also machte Laz, was er für richtig hielt: unterbrechen.


  »Moment mal! Könntest du mal von vorn anfangen. Immerhin hat das Ding sie grundlos angegriffen, warum kriegen wir dann jetzt hier eine Moralpredigt. Zumal eine, die niemand kapiert.«


  Ray strich sich übers Kinn und blickte ungläubig drein. Sie wussten es nicht. Wirklich nicht, er sah es, als er in ihren Köpfen nach einem Anhaltspunkt suchte, der sie Lügen strafen würde. Aber er fand keinen.


  So seufzte er einmal tief und ließ sich auf den leeren Stuhl fallen, auf dem vor wenigen Minuten noch Amelie gesessen hatte.


  »Jetzt wird es gleich schwieriger. Ich ging davon aus, ihr wüsstet es und habt es nur geheim gehalten.«


  Zwei blaue Augenpaare trafen sich und gaben sich gegenseitig zu verstehen, dass sie noch immer nicht wussten, was der alte Mann meinte.


  »Irgendwie wurde immer noch nicht geklärt, warum Syno Lilly angegriffen hat oder habe ich das gerade nicht mitbekommen?«


  Leander verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie hat sie nicht angegriffen.«


  »Sondern?«


  Gott, konnte denn niemand auch nur einmal einfach auf den Punkt kommen?


  »Sie war einfach auf der Suche nach einem geeigneten Körper, nicht mehr.«


  »Aber ich bin doch schon besetzt, wenn man das so sagen möchte.«


  Lilly sah immer noch verwirrt aus. Sollte es möglich sein, dass sich zwei Wächter einen Körper teilten, sie konnte und wollte es sich nicht vorstellen. »Du schon, aber ...«


  Ray kratzte sich wieder am Kinn, als wäre ihm das Gespräch peinlich.


  »Was aber, jetzt sag es endlich, Mensch!«


  »... das Kind nicht! So zufrieden?«


  Beiden schlief das Gesicht ein. Das hatte er nicht gesagt. Sicher irgendeine Störung im Raum-Zeit-Kontinuum, sodass Worte gehört wurden, die real nie ausgesprochen worden waren.


  Lilly war diesmal die Erste, die wieder zu einem klaren Gedanken fähig war, während er noch immer einfach mit offenem Mund dastand.


  »Das kann nicht sein.«


  »Ist es aber, Kindchen.«


  Sie schüttelte den Kopf, das rote Haar umsäumte ein blasses Gesicht, in dem Augen lagen, die sich gerade für keine Farbe entscheiden konnten.


  »Remus kann es nicht! Himmel, du warst damals dabei, als der Arzt meinte, dass ...«


  Der Graue nickte wissend.


  »Scheinbar hat er sich geirrt.«


  Andy stand da, wie ein Tölpel und war, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, wirklich sprachlos.


  In seinen Augen glänzte ein Anflug Panik und er stürmte ohne ein Wort aus dem Zimmer und ohne darauf zu achten, dass sie ihm nachrief. Er musste raus. Luft, atmen, Gedanken ordnen. Rauchen. Sie lief ihm nicht nach.


  »Lass ihn einen Moment, Herzchen. Ich hätte es euch gern schonender gesagt, aber er wollte es nicht anders. Jetzt ist es an ihm, die Wahrheit zu verdauen.«


  Lilian nickte stumm und strich sich über den noch flachen Bauch, in dem etwas reifte, das ihr Angst und Freude zugleich machte.


  In ihrem Kopf schwappte die Melodie einer Anime-Serie nach oben.


  ...Du weißt noch nicht, was kommen wird, sei bereit. In dir lebt ein Traum, aus dem du jetzt erwachst. Oh, es wird nicht leicht, doch du weißt, dass du es schaffst ...


  Sie würden es schaffen. Zusammen. Sofern er diesen keimenden Traum nicht als Albtraum definierte.


  * * *


  Der Tag verflog, als hätte die Welt den Zeitraffer angeworfen. Stumm und ohne wirkliche Bedeutung zog er an ihnen vorbei. Die Werwolfkinder spielten, tobten mit ihrem Vater durch den langsam schmelzenden Schnee, Nadine und Amelie schliefen und tankten neue Kraft und Lilly saß in ihrem Zimmer und spielte wie ferngesteuert Gitarre. Sie hatte ewig nicht gespielt, es war nie Zeit gewesen. Doch nun reinigten die Klänge ihre Gedanken und füllten die Leere während Laz’ Abwesenheit.


  Erst mit der Dämmerung kehrte er zurück. Er schlich beinahe hinein, als fürchtete er sich vor ihr.


  Leise fiel die Tür ins Schloss.


  »Wo warst du?«


  Eine blöde Frage, es hätte tausend andere gegeben, doch momentan war keine passend.


  »Spazieren. Im Wald.«


  Er war stundenlang einfach gelaufen, hatte sich den kalten Wind um die Ohren geschlagen, an manchen Bäumen Rast gemacht und geraucht. Er hatte Klarheit in den Rauchschwaden gesucht, die langsam gen Himmel gestiegen waren, doch egal, wie sehr er sich mühte, Unsicherheit war alles, was blieb.


  Lilly erhob sich stumm und kam vor ihm zum Stehen. Ihr Körper strahlte angenehme Wärme aus, in ihren Augen lag Sorge.


  »Ich ...«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte so viel sagen, doch alles hörte sich so verdammt falsch an, unpassend.


  Andy wusste, dass sie reden mussten, doch er fand keinen Anfang.


  Er blickte stumm hinter sie und sah ihre Klampfe an, die so lange staubig in einer Ecke des Raumes dahinvegetiert hatte.


  Sie hatte lange nicht mehr gespielt, weder für sich selbst noch für ihn. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie für sie beide, oder drei, etwas anstimmte.


  »Was du da gespielt hast gerade ... ich kenn das.« Sie lächelte zaghaft.


  »Hätte mich mehr gewundert, wenn nicht.«


  Das Lied war vorhin einfach hängen geblieben, weigerte sich zu gehen und so hatte sie es herausgelassen. Wieder und wieder und immer wieder.


  »Spiel's noch mal! Bitte.«


  Sie setzte sich einfach und nahm das Instrument in die Hand.


  Er übernahm den bekannten Text, erst ruhig, dann immer lauter werdend. Er schrie fast, aber egal, es befreite. Mehr als alles andere, was er heute versucht hatte.


  (Sollten Sie, liebe/r Leser/in sich noch immer fragen, welches Lied an dieser Stelle seinen Platz gefunden hat, so bemühen sie das Internet und suchen Sie "DBZ Opening" – Sie werden es finden. Ganz gewiss ... Wollen Sie es besser fühlen, suchen Sie weiter, nach aequitaS. Anm. des Autors)


  Kurz vorm Schlussakkord drehte er die Hand, die Augen geschlossen. Noch mal. Immer wieder. Fast eine Stunde lang dröhnte seine Stimme durch den Raum, während sie spielte.


  Erst als er sich in den Sessel fallen ließ und das Gesicht in den Händen vergrub, hörte sie auf.


  Er rieb sich übers Gesicht, nervös und biss sich auf der Unterlippe herum.


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Wirklich nicht, Kleines.«


  Da waren sie schon zwei. Es war nie so, dass Lilly nicht irgendwann einmal gern ein Kind gehabt hätte, doch warum jetzt? Die Welt kippte sichtlich aus den Fugen und sie waren es, die das zu verhindern hatten. Keine gute Grundlage für die Familienplanung. Absolut keine.


  Dennoch musste sie zugeben, dass sie ihm durchaus zutraute, diese Situation zu meistern. Und das sagte sie auch.


  Leise zwar, aber dennoch hörbar.


  »Du glaubst also ernsthaft, ich krieg das hin?«


  Er gab ein Geräusch von sich, das vor Selbstverachtung triefte.


  »Kleines, ich hatte das schon kaum hingekriegt, wenn dieses Leben hier normal laufen würde, tut es aber nicht. Ich bin dafür nicht geschaffen.«


  Sie verstand. Er wollte nicht. Wollte kein Kind, keine Familie, keine Zukunft, die über das, was sie bereits hatten, hinauswuchs.


  »Du willst kein Kind, ich hab’s verstanden.«


  Er sprang auf und riss den Sessel um, der dumpf polternd auf den Boden schlug.


  »Du hast gar nichts verstanden! Ich ... ach, vergiss es.«


  Nein, diesmal nicht. Diesmal blieb er keine Antwort schuldig. Mitnichten, dieses Spiel war nicht dazu ausgelegt, um es vorzeitig abzubrechen. Diesmal war es an ihr, ihn zu reizen, bis er mit der Wahrheit rausrückte. »Angst?«


  Leanders Augen funkelten, als hätte sie ihn soeben zutiefst beleidigt.


  »Wie bitte? Sag das noch mal!«


  »Du hast Angst. Schiss. Oder ganz offen gesagt: Du hast gerade deine Eier verloren.«


  Er hob die Augenbrauen an und sah sie ungläubig an. Das hatte sie nicht ernsthaft gesagt.


  »Hör mal, ich hab vor nichts Schiss. Vor gar nichts. Außer vielleicht vor mir selbst, ab und an.«


  »Warum siehst du dann schon wieder aus, wie ein Fuchs auf der Flucht vorm Bluthund?«


  Berechtigte Frage. Okay, du hast gewonnen. Dieses eine Mal. Ausnahmsweise, Kleines.


  »Du besinnst dich an den Beginn meiner ... in Anführungszeichen glücklichen Kindheit?« Sie nickte, sagte nichts. Red weiter!


  »Das Ganze hat mich zu dem gemacht, der ich nun mal bin, mich gibt es nicht anders. Und ich will nicht, dass ein Kind, vor allem nicht mein eigenes, darunter leiden muss.«


  »Bedeutet?«


  »Bevor du kamst, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, dass es Gefühle gibt, wie das, was du in mir auslöst. Klar, ich hab es mir eingebildet, was Liebe ist, aber was sie bedeutet, weiß ich erst seit dir. Was, wenn ich das Kleine da", er zeigte auf ihren Bauch, "nicht lieben kann?« Langsam verstand sie es.


  »Du kannst es.«


  Sie sagte es so sicher, dass er kaum wagte zu widersprechen, tat es aber doch.


  »Woher willst du das bitte wissen?«


  »Weil sich einer, der es nicht kann, gar nicht erst Gedanken darum macht, ob er es kann.«


  Da war sie wieder, diese simple Logik, auf die er nie kam und die ihn dennoch überzeugte, zumindest einen Funken Hoffnung zu schöpfen, dass sie recht haben könnte.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Entweder schlafen gehen – und ich meine diesmal wirklich schlafen. Oder wir diskutieren noch ein wenig über deine eingebildete Unfähigkeit. «


  Eingebildet? So wie imaginär? Nein, an sich hatte er darauf keine Lust. Echt nicht.


  * * *


  Als sie fest schlief, stahl er sich davon, einen Zettel auf dem Tisch hinterlassend. Er konnte es nicht. Nicht so.


  Stundenlang hatte er in der Dunkelheit sinniert, aber es war mit seinem Gewissen einfach nicht zu vereinbaren gewesen.


  Mit etwas Geld in den Taschen, das hoffentlich reichen würde, schlich er aus dem großen Anwesen und lauschte, ob wirklich niemand ihm folgte. Diskussionen wären sowieso in diesem Augenblick sinnlos gewesen. Ein Mann musste tun, was er nun einmal tun musste und er musste erst mal gehen.


  Der Morgen dämmerte bereits, färbte den Himmel in pastelligem Violett, das sicher bald in ein strahlendes Blau übergehen würde.


  Epilog


  Er haut ab? Ist das Ihr Ernst?


  Das denken Sie gerade, werte Leserschaft, habe ich recht?


  Doch ich kann Sie beruhigen. Mitnichten ist er einfach abgehauen. Doch wie gesagt, manchmal muss ein Mann tun, was er eben tun muss.


  Und Leander muss etwas sehr Wichtiges tun. Denn – sofern Sie sich erinnern – gibt er nicht sonderlich viel auf den Glauben, auch wenn er eine katholische Erziehung genoss. Jedoch an einer Richtlinie hält er sich.


  Und so machte er sich auf den Weg, um etwas zu besorgen. Es dauerte einige Stunden, bis er fündig wurde, doch er fand es.


  In einem kleinen, netten Lädchen, einer Schmuckschmiede.


  In Form eines kleinen, silbernen Ringes, der mit einer Gravur versehen wurde.


  Denn in dieser Nacht hatte er beschlossen, sich selbst treu zu bleiben und die Dinge anzugehen, wie sie kamen.


  Er würde dieses Kind lieben. Lilians Worte hatten ihn lange nachdenken lassen und irgendwann glaubte er sie. Doch eines würde er nicht tun.


  Er würde dieses Kind nicht als Bastard, wie er selbst einer war, auf die Welt kommen lassen. Unter gar keinen Umständen.


  Wenn, dann richtig.


  Und so nahm er den Ring an sich, steckte ihn gut verpackt in einer kleinen, samtüberzogenen Schachtel, in die Jackentasche und machte sich auf den Weg.


  Auf den Weg, in eine Zukunft, die noch im Ungewissen lag. Eine, die beängstigend und wunderbar zugleich war. Und sein Herz schlug sicher in seiner Brust, sicherer, als je zuvor.
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